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Die Modalitäten der Poſtſparcaſſen, des Check⸗ und Clearing⸗
Verkehres noch näher erörtern, halten wir nich für nöthig, da
ber dieſelben jedes Poſtamt unentgeltlich Auskunft ertheilen
verpflichtet iſt und daſelb auch die nöthigen Druckſorten, Beſtim

und Erläuterungen bekommen ſind Die hervorgehobenen
Momente dürften aher genügen, die Ueberzeugung verſchaffen,
daß das Poſtſparcaſſaweſen ſehr wohlthätiges ſei und gewiſſer⸗
maßen auch in das Gebiet der praktiſchen eelſorge einſ

gt.

Paſtoral⸗Fragen und Fälle
(Gewiſſensfall ÜUber Arbeiter⸗Strike.) Der Gruben⸗

arbeiter ajus, welcher ätigen Antheil einem wochenlang
dauernden allgemeinen Strike hat, Omm nachträglich
zur Beicht und ſich Im eéwiſſen beunruhigt ber die vor
gekommenen Ungeſetzlichkeiten und die auf jene Weiſe erzwungene
Lohnerhöhung Wie hat der Beichtvater die Sache beurtheilen?

Der Strike iſt weſentlich eine allgemeine Arbeits⸗
einſtellung dem wecke, öheren zohn oder überhaupt gün⸗
ſtigere Arbeitsbedingungen erzwingen. Dieſes beſagt aus ſich noch
ni Ungerechtes oder Unerlaubtes. Daß unächſt der einzelne
rbeiter, falls anderweitig nicht eingegangene Verpflichtungen Vor.
liegen, ſeine Arbeitsleiſtung einſtellen und für die Wiederaufnahme
der Arbeit EeS zur Bedingung machen kann, daß ihm größerer, nach
eigener ätzung angemeſſener Lohn gezahlt werde, geht QAus dem
Begriff des freien Arbeitvertrages hervor. enſogut aber, wie der
eine berechtigt iſt, ind auch die anderen berechtigt, und elbſt eine
freie Vereinbarung gleichgeſinnter Arbeiter demſelben Zwecke kann
aus ſich noch nicht ungerecht oder unerlaubt enannt werden.

Doch was Aus ſich Im allgemeinen noch nicht al ſün
bezeichnet werden kann, kann durch die Mittel und mſtande und
ur eine thatſächliche Lage der inge ündhaft und unerlaubt, nd
war dann meiſtens ungerecht, die ausgleichende Ge

rechtigkeit verſtoßend, werden. Ungerecht kann ein ſolcher Strike
ſein der Sache nach und der Art und Weiſe nach Der ache nach,

der Strike einen unberechtigten Vertragsbruch den Arbeit⸗
gebern gegenüber enthält; der Art und Weiſe nach, wenn andere
Arbeiter vergewaltigt und der für ſie berechtigten Arbeitsleiſtung
verhindert werden. Utzerdem kann ſehr leicht enn nderes Moment
hinzutreten, welches einer derartigen ewegung den Charakter der
Sündhaftigkeit und Unerlaubtheit aufdrückt, nämlich die Gefahr, welche
Im ängern Müſſiggang der Arbeiter als ſolchem ſe liegt; dann
die Gefahr von Ausſchreitungen und Gewaltthätigkeiten, durch welche
die gereizte euge ſich leicht Hab und Ut der Arbeitgeber ver
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greift oder der öffentlichen Gewalt blutigen Widerſtand entgegenſetzt.
Ve drohender ſolche Gefahr iſt, ſo eher mu man auch Enen
aus ſich und der Sache ſelbſt nach noch nicht unerlaubten Strike
als unerlaubt anſehen Gienge etztere Gefahr zur Wirklichkeit über,
dann läge natürlich nicht eine nUuLr irgendwelche Unerlaubtheit, ſon⸗
dern eine offene Verletzung der ausgleichenden Gerechtigkeit durch
Schädigung remdem Gut oder fremdem Leben vor; dazu eine
Gefährdung vielleicht des eigenen Lebens und der eigenen Exiſtenz
von Seiten der Strikenden

Doch das ind Umſtände, E Oft zwar, aber doch
äußerlich und unweſentlich, mit einem Strike zuſammenhängen. Die
Art von Schädigung und die QAus ihr hervorgehende Wieder—
erſtattungspflicht ſind nach den allgemeinen Regeln ber Reſtitution

beurtheilen, ſie leten nicht viel Eigenthümliches, daß hier des
näheren darauf einzugehen wäre. Wer olche Gewaltthätigkeiten voll
ührt oder dazu reizt, iſt für ſie und ihre weiteren vorherſehbaren
Folgen haftbar.

Es möge jedoch ogleich hier für alle, auch Ar die ſich be
rechtigten Arbeitseinſtellungen, emerkt ſein egen der eben e·
nannten efahren und der weitgehenden und chweren Folgen,
von denen Schichten der menſchlichen Geſellſchaft können
griffen werden, würde eS durchgängig unerlaubt ſein, 10⁴ einem
ſocialen Vergehen werden, wenn der Verwirklichung einer derartigen
Arbeitseinſtellung nicht ein ernſtlicher Verſ der Arbeiter voraus
gienge, durch Bitten oder Drohungen ihre berechtigſten Forderungen
zu erreichen. Der Strike ſoll und muß ehen das Zwangsmittel
leiben

Dieſes hier vorausgeſchickt, dürfen wir Uuns der, wie ſcheint
wichtigſten rage zuwenden, nämlich ber die Ausdehnung der Haft
arkeit für entſtandenen Schaden und der Wiedererſtattungspflicht,
welche ſich ergiebt, wenn der Strike ſelber entweder der Sache nach
oder der Art und Weiſe nach wie ETL bewerkſtelligt wurde, ungerecht
iſt ſt der Sache na ungerecht, ieg In ihm ern
Vertragsbruch, dann iſt die Ungerechtigkeit Uunmt  QL gegen die
Arbeitgeber gerichtet. ſt EL aber zwar der Sache nach nicht
ungerecht, wohl aber In der Art nd eiſe, nämlich Ur Ver
gewaltigung derjenigen Arbeiter, we berechtigt und ge⸗
willt ſind fortzuarbeiten, dann iſt unmittelbar die Ungerechtigkeit

dieſe Arbeiter gerichtet, mittelbar aber au wiederum
auf die Arbeitgeber, jedoch nicht un ſo weitem Umfange, ſondern

bezüglich desjenigen hadens, den dieſelben durch die wider⸗
re  1  E Hinderung der Arbeiter erleiden, 13 onſt gearbeitet
hätten

Ein ausgedehnter und andauernder Strike chädigt aber gewöhn⸗
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lich nicht nur die Arbeitgeber, ſondern zieht auch diejenigen in Mit⸗-
leidenſchaft, 2 von deren Lieferungen und Fabrikaten abhängigſind Der Gegenſtand der Wiedererſtattung wäre demnach für denoben uInter angegebenen Fall des Ungerechten Strikes der Schaden,der den Arbeitgebern erwächst ind azu der Schaden, welchendie Kunden der Arbeitgeber dadurch etwa erleiden, daß die
contractmäßigen Lieferungen nicht ausgeführt werden können: dies
alles inſoweit der Contractbruch der Arbeiter ES hervorbringt. Was
nämlich etwa nach Ablauf der Contractzeit durch weiteres Striken
noch erfolgen würde, kann Ni mehr einer Ungerechtigkeit der
Arbeiter zur Laſt gelegt werden. Oder würden gau die Verhältniſſeſo liegen, daß * feſtſtände, ſe bei Einhaltung der contractlichenKündigungsfriſt hätten die Arbeitgeber den Schaden nicht abwenden
können; dann dürfte auf Yſa des ganzen aden nich erkannt
werden, ſondern nur desjenigen Theiles, welcher ſili Ur nti⸗
Cipirung der Arbeitseinſtellung herbeigeführt urde; und auch Ur
dieſen Ur Cl die Erſatzpflicht, weil zweifelhaft, nicht beſtehenbleiben, umſoweniger, nachträglich durch Wiederaufnahme der
Arbeit die Streitigkeiten beglichen waären. Uebrigens wird Im
Fall eines ſchlie

en Ausgleichs zwiſchen Arbeitern und
Arbeitgebern praktiſch der adenerſatz überhaupt auch In andern
Fällen durchgängig in Wegfall kommen. Durchgängig wird Vergeſſendes Vorgefallenen ſtipulirt. U man einwenden wo  E, ES
ſei dies von Seiten der Arbeitgeber ein erzwungener Verzicht aufSchadenerſatz, ſo dürfte dagegen erwidert werden: Falls die Arbeiter
ſich wieder zur Arbeit verſtehen, und zwar einer ber die Zeitdes von ihnen verletzten Contractes hinausliegenden Arbeit, dann
dürfte * nicht ſo ganz außer dem Belieben der Arbeiter tehen,auch ihrerſeits die Bedingungen der Arbeitaufnahme feſtzuſetzen und
alſo auch ein Niederſchlagen jener Entſchädigungspflicht mit ein⸗
zubegreifen. Der zweite Schadenerſatz, nämlich der den Kunden der
Arbeitgeber gegenüber, dürfte mei  em Loſe des erſteren folgen,zuma wenn EL UuL N dem Usfalle eines Gewinnes beſteht, der
ſpäter wieder gemacht wird und der nicht ſtattgefunden ätte, wenn
die Arbeiter auch dann die Arbeit nicht wieder aufgenommen hätten,ſie ohne Contractbruch noch hätten feiern können. amit ſolljedoch nicht geläugnet werden, daß Fälle vorkommen können,obiges nicht anwendbar iſt und wO von einem Verzicht der Arbeit⸗
geber bezüglich des Schadenerſatzes auf einen Verzicht ihrer Kunden
oder auf die Hinfälligkeit der Erſatzpfli Letztern gegenüber nichtgeſchloſſen werden kann. Praktiſch ird zwar auch meiſt in dieſenen die Unmöglichkeit des Schadenerſatzes den ſchwierigenKnoten zerhauen. Sollte aber, abgeſehen von der Unmöglichkeiteiner Erſatzleiſtung und eines gütlichen Ausgleiches, unterſucht werden,
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auf wem dieſe Schuld laſte, U würde man ſagen müſſen: 1. die⸗
jenigen, welche 9  gen, Unter dem ruck chwerer Furam Strike theilnahmen, ſind nicht aftbar; diejenigen, welche
ohne Unter dieſem ru zu ſtehen, daran theilnahmen, ind für den
Geſammtſchaden wenigſtens A ha ftb I5 3 die Rädelsführer
ingegen, 9 diejenigen, E einen entſcheidenden infl auf
das Zuſtandekommen des Strikes ausgeübt haben, daß derſelbe
ohne ſie nicht ausgebrochen wäre, ind ni bloß DrO rata wie die
übrigen haftbar, ondern I weiter Linie zweifelsohne auch IN
solidum.

Für den oben geſtellten Fall iſt noch der Schaden mN
Betracht ziehen, welcher den vergewaltigten Arbeitern da
durch zugefügt wurde, daß ſie während der Zeit des Strikes ihres
Verdienſtes verluſtig wurden. Der Erſatz dieſes Verdienſtausfalles
bleibt ſich noch Pflicht auch nach gütlicher Beilegung des Strikes,
alls eine Vergütung nicht chon erfolgt iſt und die gerade durch
den Strike herbeigeführte Lohnerhöhung nicht einen gleichwerthigen
Erſatz nthält Sonſt kann dieſe Erſa kein anderer, als der
geſchädigte Arbeiter ſelber ur freiwilligen Verzicht aufheben;
dieſe Erſatzpflicht dürfte auch durch Unmöglichkeit der Leiſtung oder
Ausführung nicht El niedergeſchlagen und ausgetilgt werden.

Die Fälle der Ungerechtigkeit eines Strikes und der daraus
ſich ergebenden Folgen ſind In Obigem beſprochen Es ſollen jetzt die
Fälle und die Gründe beſprochen werden, E einen Strike recht
fertigen.

Es nüſſen hier zwei Fälle unterſchieden werden: eine all⸗
gemeine Arbeitseinſtellung, welche einerſeits auf freier Verein⸗—
barung der Arbeiter beruht, alſo ohne Druck auf etwa nich willige
Arbeiter inſcenirt wird, und der andererſei keinen ertrags⸗
bruch den Arbeitgebern gegenüber enthält, alſo erſt auf 98  2
mäßige Arbeitskündigung hin USbru ommt; eine Arbeit  7
einſtellung, we ohne vorhergehende vertragsmäßige Kün
digung erfolgt, oder bei welcher auch nicht aller moraliſche ruck
auf Arbeiter ausgeſchloſſen iſt, we nicht mitſtriken möchten.

Die er Art von Strike bedarf kaum einer Rechtfertigung,
inſofern die rage über Gerechtigkeits-Verletzung aufgeworfen
wird Sowohl eoretiſch, als praktiſch wird einen ſolchen kaum
e der Ungerechtigkeit zeihen können, elbſt eine ſehr weitgehende
Lohnerhöhung dadurch erzwungen werden eoretiſch könnte
freilich der Entſcheid über „Ungerecht oder nicht Ungerecht“ ſo for⸗
mulirt werden, daß einen derartigen Strike olange für nicht
ungerecht erklärte, als die Lohnforderung N über die höchſteGrenze eines gerechten Lohnes gienge, für ungerecht aber, dieſe
Grenze überſchritten Urde Allein praktiſch wird zuerſt eine olche
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Ueberſchreitung der ohnhohe wohl niemals möglich ſein, wenigſtens
nicht als dauernde Abmachung; der Arbeitskräfte gibt eS viele,
als daß deren Concurrenz nicht von ſe chon den Lohn herunter
rücken ollte. Die Gerechtigkeits⸗Verletzung liegt ſchon aus dieſem
Grunde ungleich leichter Im Herabdrücken des Lohnes ſeitens der
Arbeitgeber Unter den niedrigſten Satz, als Iim Hinaufſchraube ber
den öchſten zuläſſigen Satz Udem mo ehr Er ſein, die
oberſte Grenze des Lohnes aus ſich nden, jedenfalls ungleich
chwerer, als deſſen Unterſte Grenze Zwar werden diejenigen, welche
den Arbeitslohn weſentlich als einen Gewinnantheil auffaſſen, ſich
agen müſſen, die berſte Grenze eines gerechten Lohnes dürfe die
auf den Arbeiter entfallende Quote des Reingewinnes der Induſtrie
nicht überſchreiten, welcher nach Abzug eines mäßigen Antheils für
das Einſatzcapital und für die aufzuwendende Geiſtesarbeit übrig
bliebe. Allein wir können uns durchaus nicht davon überzeugen,
wie der Arbeiter Qaus der atur der Sache eine Rechtsforderung
auf die Theilung des Reingewinnes erheben könne. Daß ES einer
gewiſſen Billigkeit, vielleicht gar mn hohem Grade, Utſpreche und
Inter Umſtänden von der öffentlichen Auctorität ſe zur
forderung erhoben werden könne, daß mit dem Steigen des Rein⸗
gewinne auch ein Steigen des Arbeitslohnes eintrete, das geben
wir vollſtändig allein ſich berechtigt iſt auch das infache
Lohndienſtverhältnis, n welchem die Arbeit des gedungenen Arbeiters
nach Gutdünken des Arbeitgebers Unſten des Letzteren ver.
werthet wird Unter einem Lohn, der ſich nicht nach dem Gewinn
des Arbeitgebers, ſondern nach den Leiſtungen und Lebensbedürf⸗
niſſen des Arbeiters emeſſe die genaue Feſtſetzung der ohnhohe
geſchie durch gegenſeitige Uebereinkunft. Darnach können wir aus
dem Umſtand allein, daß etwa der Arbeitgeber Uunter günſtigen Ver⸗
hältniſſen einen drei⸗ und fünffachen Gewinn macht, ES nicht einer
Ungerechtigkeit zeihen, wenn trotzdem der Arbeitslohn nicht erhöht
wird; wiewohl wir eS eine Unbilligkeit nennen, alls der Arbeits⸗—
lohn bisher ſchon karg emeſſen war Allein andererſeits nennen wir

auch keine Ungerechtigkeit, wenn der Arbeiter und ſei eS auch
durch gemeinſame Arbeitseinſtellung von der Art, wie wir ſie jetzt
Unterſtellen eine ſich erzwingen wo  E, die das mehr
fache der bisherigen betrüge. Die menſchliche Arbeit, gerade weil CS
menſchliche Irbeit iſt, braucht nicht nach dem materiellen Reſulta
gewerthet u werden. Der Arbeiter kann ohne Verletzung der ele
tigkeit ſie Oher werthen; wenn ſie dem Arbeitgeber minderwerthig
iſt, iſt das ſeine ache, braucht ſie dann nicht anzunehmen.

—* Doch, wie ſchon oben geſagt, olch' günſtige Verhältniſſe werden für
den Arbeiter kaum jemals, beſonders Ni auf die Dauer, eintreten.
Er wird regelmäßig zufrieden ſein müſſen, wenn ELr eine Lohnhöhe
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aeich. 6 zum mäßigen Unterhalt für ſich und ſeine Familie
genü

Wichtiger iſt C8 darum für die Praxis, ſich Rechenſchaft 3¹

verahredete Arbeitseinſtellung ohne Verletzung der Gerechtigkeit 25  2geben ber die andere Art von Strike, wie eit nämlich eine

haft ſei, auch die vertragsmäßige Kündigung nicht eingehalten
wird. Wenn wir dieſer Frage naher treten, müſſen wir zunächſt
geſtehen, daß olche Arbeitseinſtellung, und für ſich genommen,
einen Vertragsbruch enthalte. Daraus g9 aber, daß dieſer Uu
dann von einer Verletzung der Gerechtigkeit frei ſein kann,
der Vertrag entweder von vorneherein Ein ungültiger war,
oder wenn durch hinzugekommene mſtände hinfällig gew
iſt Ungültig wäre EL, wenigſtens bezüglich der ohnhöhe, enn
der ſtipulirte Lohn, trotzdem daß das Geſchäft *2 ganz gut erträgt, nicht
einmal die Minimalgrenze gerechten Lohne  2 erreichte, enn

nicht aus Mitleid die on gar nicht beſchäftigten Tbeiter,
ondern zur rhöhung des ſchon hinlänglichen Gewinnes des Arbeit⸗
gebers nuLr wahre Hungerlöhne ſtipulirt wären, 4 der Arbeiter
zwar angenommen, aber nur nothgedrungen angenommen 0
Leicht darf man freilich nicht auf teſe Ungerechtigkeit eitens des
Arbeitgebers erkennen, enthielte dieſelbe doch eine ahrha himmel⸗
ſchreiende Sünde zuma da nicht leicht alle Umſtände, alles
Riſico, die Gefahr aldiger Geſchäftsſtockuug dgl ékann ſind;
allein unmöglich iſt eS doch ni immer, eine förmliche Ungerechtig—
eit wegen geringen Lohnes conſtatiren. dieſe Ungerechtig⸗
keit icher feſt, dann und nur dann iſt auf run 3u niedrigen
Lohnes eine ſofortige Arbeitseinſtellung ohne Einhaltung der vor
geſehenen Kündigungsfriſt ſtatthaft eine ſofortige Lohnerhöhung

erzwingen. In zweifelhaften 0  en darf jedoch den Arbeitern
nicht unbedingt die Beurtheilung dieſer rage überlaſſen bleiben;
e8 hätten jedenfalls, bevor einem ſo verzweifelten ittel eines
augenblicklichen Strikes geſchritten würde, auch andere competente
Beurtheiler des betreffenden Induſtriezweiges ihr Urtheil abzugeben.

Durch andere nachträglich eintretende Umſtände kann der Arbeits⸗
vertrag für die Arbeiter eine Verbindlichkeit verlieren. Praktiſch iſt
wohl nuLr der Fall, wo ſeitens der Arbeitgeber vorher eimn Ver
tragsbruch eingetreten iſt aben dieſe die vertragsmäßigen
ohne willkürlich heruntergeſetzt, oder aAben ſie ſich Ver
gewaltigungen des Arbeiters erlaubt, iſt dieſer berechtigt, auch
ſeinerſeits den Arbeitsvertrag nicht mehr für bindend rachten
und wenigſtens durch rohung ſofortiger Arbeitseinſtellung Garantien

dergleichen Vergewaltigungen verlangen. Freilich ird manch
mal chwer entſcheiden ſein, ob die Vertrags-⸗Verletzungen ſeitens
des Arbeitgebers den Arbeiter bloß 3u einer Erſatzforderung nd zur
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Garantieforderung gegen zukünftige Vertrags⸗Verletzungen berechtigen,Oder zur völligen Ungiltigkeits⸗Erklärung de bisherigen Vertrages.ſt letzteres der Fall, dann können die Forderungen der Arbeiter,deren Bewilligung ſie als Bedingung der Wiederaufnahme der Arbeitſetzten, ohne daß Verletzung der Gerechtigkeit vorläge, viel weiter
gehen, als S im andern Falle ſtatthaft wäre.

Liegt un eine klare und ſichere Gerechtigkeits⸗Verletzung der
Arbeitgeber vor, ſei C8 durch erweisbar ungere niedrige Löhne, oder
durch andere unzweifelhafte Vergewaltigungen, we ſich auf eine
Maſſe von Arheitern erſtrecken: dann iſt eine Vereinbarungder Arbeiter
zur Hebung ſolcher Mißſtände ſe dann nicht Ungerecht zu nennen,auf widerſtrebende Mitarbeiter nicht zwar phyſiſcher Zwangoder Schädigung, wohl aber ein moraliſcher ru Ur Aufhebungkameradſchaftlichen Verhältniſſes oder durch Entziehung von on 9ewährten Vortheilen ausgeübt würde. Wenn nämlich ein
weiterer ruck nicht ausgeübt wird, ſo ieg QWi dem beſchriebenen nur
eine berechtigte Se  l  E NI diejenigen Arbeiter, welche ohne drin-⸗
gende Noth Um einen ungerecht niedrigen ohn zu arbeiten ſich bereit
erklärten, würden ehen den anderen Arbeitern euin ungerechtfertigtesHindernis chaffen ihre eigenen berechtigten orderungen.Praktiſche Folgerung. Iſt alſo ein Strike als Gewiſſens⸗fall Im Beichtſtuhl 3u behandeln, dürften ſich nach dem bisherEntwickelten folgende Fragen als angemeſſen herausſtellen, wenn nichtſchon von Vorneherein dem Beichtvater die Sachlage (kannt iſtGeſchah der Strike mit Verletzung des Wortlautes de Arbeiter—
vertrages? Wenn 12, dann Lag eine vorausgehende chwere Ver
trags⸗Verletzung ſeitens der Arbeitgeber vor? oder war der ſtipulirteLohn erwieſenermaßen ern ungerecht niedriger? Muß da eine oder
das andere bejaht werden, dann iſt von adenerſatz ſchon keine
Rede, enn ni etwa 3 das Beichtkind n der Aufregung Exceſſedurch Vergreifen remdem Eigenthum oder Schädigung Leib
und Leben begangen hat Müſſen aber die Fragen verneint werden,dann würde die rage geſtellt werden müſſen ſchah die Be
theiligung Strike freiwillig oder uuLr auf chwere Drohungen
von Seiten anderer. Wenn erſteres, dann weiter: ſt eine Aus
ſöhnung und Vergebung des Vergangenen erfolgt? Wenn 14, dann
iſt auch dadurch chon die rage des Schadenerſatzes hinfällig 9E·worden: nur wäre noch chen ob außer den ArbeitgebernAndere geſchädigt ſeien, denen das Beichtkind einen Erſatz ſchulde

Eenn 14, dann ob das Beichtkind erſatzfähig und die Erſatzberechtigten e(kannt oder auffindbar elen
Dieſe Fragen und deren Beantwortung geben ohne Schwierig⸗keit die letztgültige ahnung und Anweiſung dem Bei  Inde gegen⸗ber die Hand Udem darf wohl nicht außer Acht gelaſſen
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werden, daß für den Fall, objectiv enne erhebliche Erſatzpflichtvorläge, der Beichtvater dennoch bh überlegen müßte, ob nicht
gerade dem Fall das Beichtkind, wenn eS von ſolcher Pflicht
nichts ahnt, ſſer IIM guten Glauben 3u elaſſen, als genauer
unterrichten ware

Exaeten (Holland) Prof Aug Lehmkuhl
II Reſtitutionsfall wegen Brandſtiftung.)

Theodor, Eln bemittelter Bürger, hat M olge Enner muthwilligen
Brandſtiftung Schadenerſatz von 500 auf Ungerechte Weiſe
von Feuerverſicherungs-⸗Geſellſchaft erhalten. Mit dieſer Ge
wiſſensla Imm beim Vicar ſeiner Pfarrei zur Oſterbeichte
bereit dieſe Summe ammt Zinſen 3u reſtituiren ber We  — und
wie? „Wäre nicht genügend“ ſo fällt EL ſeinem Beichtvater
die Rede, „die Summe für Werke für Almoſen zu
verwenden denn fügt hinzu, „die euerve ſicherungs Geſellſchaft

ückiſt Emne Actien⸗Geſellſchaft mit vie en Actionären daß mit
ſicht auf die verhältnismäßig leine Summe jeder Actionär indi⸗
viduell nur Emnen leinen Schaden tragen würde 19 Dem eicht
ater gefällt dieſe praktiſche Bemerkung und meint threr Begründung
wenigſtens für ähnliche Fälle beim heil phons egegnet zu haben
Probabilius nihi t allis doctis zunioribus dicendum 1detur
quod hujusmodi fur IIOII peccet Gravitel 81 OI restituat d0

Certis CU COmmode possit et satisfaciat 8SuAE STaVI Ob-
ligationi 81 debita pauperibus Gistribua 210 ula, Ut docéet
Lugo, et C(Consentit Sanchez CU Vasqu Val P Led t Reb.,
praeceptum 1101 furandi IIOIUI tam Rhtend! Vitare emolumentum
Proprium, III damnum 1D1 Si singuli domini 10OI
Uerint graviter laesi. fur IIOII ehnetur Sub obligatione 818
restitutionem 12  4661 1deo probabiliter 1detul dici
quod fui Sempel eXCUSabitul d mortali 81 pauperibus restituat
t tlam veniali 81 rationabilis 6  EI 8S (Lib III 534
alias Lib tract 534.) Genügender run für Eenne Re
ſtitution die Armen ieg 1II CaSU ſowo der Schwierigkeit

Reſtitution Eune Geſellſchaft überhaupt al auch In der
fahr daß ſubalterne eamte ſich leicht dieſe Summe heimlich du⸗
Eignen können Jedo vor endgiltigen Entſcheidung E

enen ihm befreundeten Profeſſor olgende Fragen
Muß Theodor an die Geſellſchaft reſtituiren oder

genügt es, die Schuld den Armen zu geben?
Zu ſeiner Verwunderung ekommt EU die ategoriſche Antwort

Theodor muß die Geſellſcha reſtituiren, und warum? Erſtens,
die Geſellſchaft iſt Rechtsperſon, die ꝗgud talis wie jedes In⸗
dividuum Eigenthumsrecht beſitzt Als olche hat ſie Ern Geſellfſchafts
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Capital, welchem durch die Brandſtiftung Unrecht eſchehen iſt
Dieſer Schaden iſt groß, denn mit der verſchuldeten Summe kann
die Geſellſchaft wie Leſſius (De just lib XII 38 be⸗
mer ein großes erk ausführen, eine erhebliche Schuld bezahlen
U Ferner, wäre ebdor nicht zur Reſtitution die Feuer⸗
verſicherungs⸗

Geſellſchaft gehalten, dann beſtände nur ſelten oder nie
die an eine namentlich große Gemeinde, an eine oder
an den QAA reſtituiren, ein Schluß, welchen kein Theologe
nehmen wird Alſo muß Theodor die Geſ den Schaden
erſetzen, und eS ihm durchaus nicht frei, die verſchuldete Summe
für Wohlthätigkeitszwecke verwenden.

Der ErT Vicar findet zwar keine Antwort auf dieſe Gründe,
hält aber dennoch feſt den Worten des heil Alphons Sein
Freund macht ihm aher die zutreffende Bemerkung, daß beim heil.
Kirchenlehrer von einem ganz anderen Falle die ede ſei Der
Heilige ſpricht nämlich von keiner ſellſchaft ondern von einer
nzah Beſtohlener, die Uunter ſich keine geſellſchaftliche Verbindung
aben Ein Geſchäftsmann hat beim Verkauf In ſeinem
Qaden den Kunden ern ungenügendes Maß verabreicht, ohne jedoch
Jedem individuell großen Schaden verurſacht Aben In ſolchen
und ähnlichen 0  en iſt man nach ſeiner ehre 8sub gravi nicht
verpflichtet, jedem Kunden individuell den Schaden 3u erſetzen; die
Reſtitution des ungere erworbenen Geldes die Armen genügt
Deutlich erhellt dies aus der Frageſtellung: 1085. furtula. uae
simul a0 magnam quantitatem perveniunt. sint ACtA diversis
dominis certis. fur tG.“ Udem blg9 aus der Lehre des Hei
igen, daß der Geſchäftsmann 8ub levi zur Reſtitution eine
Kunden ver iſt, wenn dies füglich geht, daß EL größeres
Maß un der olge gebe oder einen geringeren Preis fordere (efr
Lib 595). Jedenfalls iſt für den Fall des Theodor die
Autorität des heil Alphons mit Unrecht Citirt. Nur dann, wenn
die Geſellſchaft Wi der Zwiſchenzeit aufgelöst wäre, würden ſeine
Orte hier zutreffend ſein Theodor muß alſo die Geſellſchaft
reſtituiren. Leider, fügt ſein Freund inzu, geſchie eS uL
oft, daß die Beichtväter hierin nachſichtig ſind, und anſtatt Re⸗
ſtitution die geſchädigte Geſellſcha eine Verwendung des
gerechten Gutes Almoſen und anderen 9  en Zwecken genügend
rachten Der heil. Alphons 49 auch hierüber: „Mirum eSt tOt
reperiri Confessarios tam imperitos, qul CU  — Sciatur quis Sit
creditor, poenitentibus imponunt. Ut de restituendada eleemo-
SVas erogent, aut missas Celebrari faciant“ (r C0Uf.
Es rag ſich aber nun weiter:

II Wie oll man eine reſtituiren?
Nicht ohne run. ſtellt der Herr Vicar dieſe Frage, denn die
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Gefahr liegt nahe, daß die Reſtitution, eben weil ſie eine „Außer
gewöhnliche Einnahme“ iſt, In den Taſchen der Beamten zurück⸗———* H . .*585909CRCCCCCCE bleibe. Zur Beſeitigung dieſer Gefahr gibt der Herr Profeſſor fol
genden Rath Der Beichtvater oder ein anderer Vertrauensmann

dem Director der Geſellſchaft die Reſtitutions⸗Gelder zur Ver—
fügung, jedoch Uunter der Bedingung, eine von den Commiſſären der
Geſellſchaft, reſpective dem Aufſichtsrathe unterzeichnete Quittung
erhalten. Im Falle der Geſellſchafts-Director dem Beichtvater Per⸗
ſönli als eln Le

ſchaffener Mann ekannt iſt, enügt eine Unter  2
zeichnung Auch könnte man zufrieden ſein mit einer eitens der
Direction beſtätigten Meldung der empfangenen Summe in einer
Zeitung. Fürchtet man, daß der Name des Brandſtifters aus der
in den Geſchäftsbüchern CEI zu indenden Summe von der Ad
miniſtration rkannt werde, iſt eS gerathen, die Schuld theilweiſe
durch mehrere Perſonen und verſchiedenen Zeiten reſtituiren.

Wittem (Holland). rofeſſor J Aertnys R

IIL (Auslegung des etzten Willens.) Der Pfarrer
Prudentius iſt Teſtamentar ſeiner verſtorbenen ante Dieſe 0
anfangs ihn ſelber als Haupterben einſetzen wollen, EL aber
abgelehnt und ſie auf andere Verwandte hingewieſen, die aber wohl
habend ſind, der Erbſchaft nicht edürfen, ſich auch immer rem
enahmen. Die ante blg dem Rathe; der Pf betrachtet das
Teſtament als emn vorläufiges; allein eS war der niedergeſchriebene

Wille Der Pfarrer 30 das Erbe die eiden Verwandten
hinaus bis auf 2000 M., die zur Reſtauration ſeiner ver
wenden will Er glaubt dies mit 9 ewiſſen un können;
denn einmal 0  L ſe Erbe erden können; dann hat EL den
beiden Verwandten das Erbe verſchafft, wie dieſe ſel eingeſtehen;
die beiden ind wohlhabend, Aben ſich immer rem benommen;
die verſtorbene ante, die bei einem Pfarrer diente und bei ihm
ſich ihre en erſparte, wäre, wenn ſie Eute gefragt würde, ganz
gewi mit der Rückbehaltung der 2000 einverſtanden. Sie iſt
eines plötzlichen Ode geſtorben und bedarf vielleicht nuL zu ehr
der einer pia 2 wozu 10 das eld verwendet werden ſoll

Sowohl für den rben, als für den Teſtamentar beſteht die
Verpflichtung, alle letztwilligen Verfügungen des Teſtators zur Aus
führung bringen. Selbſt jene letztwilligen Verfügungen des Erb
laſſers, die nicht Im Teſtamente ausgeſprochen ſind, müſſen Im ewiſſen
ausgeführt werden, wenn * nur wirkliche Willensäußerungen oder
Anordnungen, nicht Oge Vorſätze und als olche gewiß
kannt werden (perfectae I Certo cCognitae). Es rag ſich, o eS
ſich um eine Willensäußerung In unſerem Falle handelt. Die
rage iſt zu verneinen. Die ante hat ber dieſe rage ſich gar



nicht geäußert; dagegen hat ſie durch ihr Teſtament ausdrücklich
thren beiden Verwandten das Vermögen zugeſprochen Dieſer actuelleWille der ante iſt auszuführen; ihr interpretativer Wille, wonach
ſie wohl jetzt ihre Zuſtimmung dieſer Verwendung geben würde,
eweist nicht  O, eil bh jeder nach ſeinem ode manches anders
machen würde, al ER eS wirklich gemacht hat und man mit die
Argumente jede beliebige eigenwillige Verfügung betreffend des Nach⸗
laſſes rechtfertigen könnte. Der Pfarrer 0 Erbe ſein können,
aber hat eS abgelehnt, alſo kann ihm auch daraus kein weiteres
Recht erwachſen. Daß die Tante vielleicht recht ehr der Unter  2
tützung durch eine fromme tiftung edarf, legt den Erben vielleicht
eine Pflicht der Pietät, aber nicht eine Rechtspflicht auf, ihr zu

zu kommen, allerwenigſten gerade n dieſer beſtimmten
Weiſe Daß die ante ihr Geld bei inem arrer Im Dienſte ſich
erworben, iſt ebenfalls kein Argument. Sie beſitzt es entweder als
Arbeitslohn oder als eſchen oder durch Teſtament; Iun jedem 0
hat ſie einen rechtmäßigen Titel, welcher Eigenthum überträgt, und
kann mit ihrem chalten, wie ſie will U der Umſtand,
daß die Erben reich ſind, ſich Ets fremd ezeigt aben, kann ſie
thre Rechtes nich berauben. bleiht aher dem Pf nichts
nderes übrig, als die 2000 M die Erben auszuzahlen oder
mit thnen ein Uebereinkommen zu treffen, daß ſie freiwillig die ganze
Summe oder inen el derſelben ihm zUum guten Zwecke enken.

Würzburg. Univerſitäts⸗Profeſſor Dr

(Liegt auf Eheſchließun ministro acatholico
eine Cenſur 2) Die Frage, welchen Umfang die Er der dem Papſte

etSpéeciali modo reſervirten Excommunicationen habe,
singuli haeretici. eisque credentes, receptores, fau;
tores AC generaliter quoslibet iHorum defensores) iſt ehrfach
von der Inquiſition un einer Weiſe beantworte worden, E
erkennen läßt, daß dieſe römiſche Behörde den Begriffsumfang dieſer
einzelnen Sünden ni urch Enge Grenzen eingeſchränkt wiſſen
will Zu den Mittheilungen, welche Iun dieſer Zeitſchrift 373
des laufenden Jahrganges gemacht worden ſind, möge noch die nach⸗
folgende Verhandlung der Inquiſition zugefügt werden.

Einem deutſchen Biſchofe var aufgefallen, daß der Stuhl
In Dispensreſcripten oder „Indulten bezüglich des impedimentum
mixtae religionis bisweilen die Clauſel einfügte: „Praevia Ab-
Solutione censuris, 81 matrimonium initum jam fuerit COralll
ministro haeretico“. Wozu dieſe Abſolution von Cenſuren, da die
Conſtitution „Apostolicae Sedis“ keineswegs klar erkennen läßt, ob
Trauung COraINI ministro haereticeo cenſuriert ſt? Will der heilige
1 dieſe Abſolution etwa vorſorglich für den Fall vorſchreiben,
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da Biſchof kraft ordentlicher Gewalt Cenſuren 1berdieſe nde
hatꝰ Allein das iſt unwahrſcheinlich; auf 0  Ebiſchöfliche

Ver dnungen nimmt der Stuhl In der Regel nicht Bezug, und
das mit Recht; denn hat der Biſchof Cenſuren verhängt, ſoWi

beiDispensertheilungen chon ſel daran denken, einſchlägigen
lls diesbezügliche Vollmachten und Vorſchriften zu geben Oder

iſt eſ Clauſel vielleicht dann nur anzuwenden, der COram
ministro acatholico getraute Katholik M die akatholiſche Kinder⸗
erziehung eingewilligt und ſo der Häreſie Zuwachs 3 bringen ver
prochen hat? Doch dieſe eutung ieg nicht IM Wortlaute der
citirten Clauſel der ſchließlich iſt ;jene auſel NUL Formalität,
wie oftmals Dispensndulten vorkommen gus ad
praesentium tantum ffectum consequendum ab O0m nibus CEII/
Surls ete hisce absolvimus 7) Wenn au dieſes nicht ieg dann
etwa der Trauung COTaIII ministro haeretico, alſo Spendung
und Empfang eines Sacramentes Inter häretiſchen codalitäten Elne
Begünſtigung, Unterſtützung, hatfächliche Empfehlung, Theil  —
nahme oder Bekräftigung der Häreſie, kurz En Act, der Uunter die
erſten der dem Papſte peciell reſervirten Fälle gehört?

Dieſe Erwägungen gaben Anlaß zu folgenden Fragen welche
1887 der Inquiſition vorgelegt ſind

10 Utrum absolatio CEnsuTISs Omnnibus catholicis; COTaIM
haeretico ministro nuptias COontraxerun NeSe  ATIa 811 Dotlus

antum CaS8su impertienda Sit, 111 hujusmodi Celebrationem ab antistite
CEnsUurae promulgatae sint? et quatenus negative 20 Hartem, quaeritur

20 utrund Absolutio CensulIs HNECESSATIA Sit 1118 saltem, Qul éjusmodi
nuptiis Consenserunt acatholicae prolium Educationi

Num haec Absolutio requiratur Solummodo tanquam formalitas
Executione dispensationis Stilo Curiae inducta, etiam 118 catholicis Sit
ecessarla. N matrimonium Oralll Acatholico ministro valide initum
CUIII EHcclesia reconcihari desiderant?

Feria die 2 uUgusti In Coneresatione genérali Inqui-
Sitionis Eminentissimi Patres respondéri mandaverunt rimum
Affirmative Ad IIIIA I partem nesSatlive ad Secundam

AAd Séecundum 6t Ertium PTrOVISUUnI 111
Hadem feria C die SSmus Dnus N Immorum resolutionem

approbavit

Der ernſtliche Vorſatz Bußſacramente.)
Der ne Liberius beichtet unter anderem, daß oftmals
Uunreine Reden und Lieder IM Munde geführt habe Auf weitere
Fragen des Beichtvaters hin ſtellt ſich heraus, daß Reden
geradezu gewohnheitsinäßig führe, jeden Tag öfters, bei jeder Ge
legenheit, bwohl Hauf mit ſeinen Mitdienſtboten, 7½ anderen

Eſe0  en ſowie auch, daß 91 eben der dieſen Reden
liege den Lascivität ſein Ergötzen finde Der Beichtvater belehrt
ihn, olche Reden, zuma da ſie nicht nur zuweilen aus
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bloßer Leichtfertigkeit, ſondern mit Uunreiner, wollüſtigerGeſinnung
führe, zweifellos ur  2 ihn Sünden ſeien, und verlangt von
ihm das Verſprechen, dieſe unde Ukun ganz und gar zu
meiden. „Das kann ich nicht“, antwortet der Pönitent; „wenn ich
auf dem Wege, bei mernem uhrwerksgeſchäfte, Wirthshauſe mit
anderen zuſammenkomme ſo geben ſich eden jedesmal von
ſelbſt und ebenſo geht eS auch zu Hau 14 Der Beichtvater entgegnet
ihm, ELr olle nur der Gelegenheit nach Möglichkeit ausweichen, täglich
den feſten Vorſatz und ott die nothwendige nade
bitten, dann werde die Sünde gewiß meiden können; „getreu
iſt ott und er läßt niemanden verſucht werden ber ſeine Kräfte“;
und eS könne ihn den Pönitenten, 10 niemand wingen ſeinen Mund
aufzuthun zu ſündhaften orten Liberius beharrt auf einer erſten
Erklärung, ſeinen Verhältniſſen ſei gar ni möglich, von

Reden ſich zu enthalten, könne und olle eS darum
auch gar ni verſprechen Dagegen rklärt ihm jetzt der Beichtvater,
Liherius könne, da 4⁷ gar nicht den Vorſatz habe, dieſe chwer ſünd
haften Reden zu meiden, und da offenbar auch keine Reue ber
die hierin ſchon begangenen Sünden habe nicht losgeſprochen werden
„Ja meint iberius, „wenn man die Sünden, die man
beichtet, nicht wieder egienge, dann brauche überhaupt nicht
mehr beichten; was olle man denn dann beichten?“

Soweit die Mittheilung eines Prieſters, welche wir enne
Urze Beſprechung dieſes Falles nüpfen wollen, umſomehr, als
gerade aus Mangel des rechten Vorſatzes nicht wenige Beichten
giltig In Wir ſtellen Uuns folgende Fragen zur Beantwortung

Hat der Beichtvater die Sündhaftigkeit der eden 1II
CaSsUu richtig beurtheilt? WarE Liberius ſoweit wir ihn aus den
In der Beicht gemachten Aeußerungen ennen lernen zum Empfange
der Abſolution disponirt? Wie konnte der Beichtvater den zuletzt
von dem Pönitenten erhobenen Einwand mögli kurz und reffen
widerlegen? Und endlich: 49 demſelben etwa noch Eune ander⸗
weitige Verpflichtung?

1. Auf die Er rage antworten wir unbedenklich: Der ei
vater hat ber die Sündhaftigkeit der unrernen Reden Im unde
des Liberius vollkommen richtig geurtheilt: „Turpia oqui, Cd
peccatum mortale est, 81 haes fant propter deleetationem

16E8 Narratas“ (Lehmkuhl Th Mor 867.) und
ſo war eS bei Liberius der Fall; azu ommt, daß bei den 9e
wohnheitsmäßigen Schandreden des Liberius nicht nur die
Gefahr des Aergerniſſes Enne ehr große war, ondern daß nach ver.
nünftigem Ermeſſen eln Aergernis gewiß thatſächlich chon ſehr oft
aus ſeinen Reden hervorgehen te

2 Ebenſo unbedenkli antworten wir auf die zweite rage:



871Liberius iſt durchaus nicht disponirt zum mpfange der ſaeramen⸗talen Losſprechung. Freilich lehren die Theologen, ein Pönitent,welcher auf Grund oftmaliger trauriger Erfahrung große Beſorgnishabe,  er erde wieder In ſeine Gewohnheitsſünde zurückfallen, ſeidarum noch ni für undisponirt halten; nur wenn dieſe
ſorgnis ſo groß wäre, daß an der Möglichkeit ſeiner Bekehrung
vollends verzweifelte, könnte nicht losgeſprochen werden, ſo lange
er nicht dieſes Mißtrauen auf Gottes Gnade bereuen und Ui
neben ſeinem ehr berechtigten gänzlichen Mißtrauen auf ſicheine Hoffnung auf die alles vermögende nade Gottes E
wecken Uurde Allein bei Liberius iſt eS überhaupt nicht eine
olche Beſorgnis, wie ſie für nanche Gewohnheitsſünder, obwohl
nicht gut und nützlich, enno ſogar als günſtiges Kennzeichen ihresMißfallens der Sünde ſich ar  E  5 nein, bei Liberius
der Wille, die Sünde aufzugeben, will nich wollen; hat eine
Sünden nur herabgeſagt, eil eS in der Ablaßwoche Brauch iſt,
denken
beichten zu gehen, ohne an ein Aufgeben der Sünden auch nur

3 8 dem Geſagten ergibt ſich, daß das erfahren de eicht⸗
vaters vollkommen orrect war Wir begreifen aber leicht, daß
derſelbe m einige Verlegenheit erieth, als der Pönitent ſeine E  E
Einwendung vorbrachte. Nicht als ob die gänzliche Unſtichhältigkeitdieſes Einwandes, die völlige Verkennung des Weſens des heiligen
Bußſacramentes, der verderbliche Grundirrthum des Pönitenten nicht
hell nd grell zu Tage läge; aber ſoll der Beichtvater anfangen
mit ſeiner Belehrung, we  E Wahrheiten ſoll dem Pönitenten
vorhalten, um möglichſt urz man denke an den großen Concurs
an einem Ablaßtage und doch überzeugend dieſen Einwand —
rückzuweiſen? E jeder Beichtvater hat iun ähnlichen Fällen chondie Verheißung an ſich erfahren: „Dabitur VObis IN IÜ1la hora.
quid 10quamini.“ Allein QAbet iſt EeS doch unſere Pflicht, beſtändig
auch unſere Uhe anzuwenden, dann auf den Gnadenbeiſtand
des heiligen Geiſtes Anſpru zu aben Zur Entkräftung des Ein⸗
wandes muß der Beichtvater ſolche Beweisgründe wählen, welche
ſeinem Pönitenten einleuchten, welche alſo den geiſtigen Fähigkeiten
und dem Bildungsgrade desſelben angemeſſen In Denn, was

Ignaz Schüch VN einer Paſtoraltheologie (S 61) von der ahlder Beweisgründe im homiletiſchen Unterrichte ſagt „In ſub
jectiver Beziehung können zuweilen Beweisgründe, E an ſich
den 9⁰

en Werth haben, von geringer oder gar keiner Be
deutung ſein und umgekehrt“, das gilt benſoſehr und noch
mehr, venn der Prieſter eben ein einziges Individuum vor
ſich hat, welches belehren ud überzeugen ſoll Um nun den
vorliegenden Einwand zurückzuſchlagen, kann der Angriff von ver⸗

57*
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ſch Punkten aus geſchehen. Der nächſtliegende dürftefol⸗
ern: „Du glaubſt alſo, daß der göttlicheeilan dasheil

Sacrament der Buße dazu eingeſetzt habe, QAmi der Menſch recht
ſündige? Gerade das Gegentheil: dazu, Qami die enſchen, enn
ſie ſo unglücklich aren, ere Sünde zu egehen, davon

wie viele,wieder frei werden und dann nicht mehr ündigen.
viele gibt ‘eS ott ſei an du kennſt gewiß ſe olche die nie
ſo abſcheuliche Reden führen, die überhaupt ule ere Sünde
begehen, und doch beichten ſie, 1 beichten viel öfter als du,und
gerade, weil ſie öfters beichten, erlangen ſie die 1 die ſchweren
ünden meiden. Du rauch gar nicht zu denken, du würdeſt
Eemn nderes al ni zu El  en wiſſen du dich von deinen
ſchändlichen Reden und überhaupt von allen Todſünden enthältſt;
der Menſch iſt ſo ſelig, daß E nich leicht längere Zeit ohne
Sünde bleibt; bald wird bei der Arbeit ungeduldig, bald iſt EL

Gebete unandächtig, dann ſpricht b en liebloſes Wort dgl
und darum findet EL auch immerfort zu beichten bei allen
ſeinen und eſten orſatzen Aber reilich Tod ſünde ſoll
der Chriſt nie gav Ulte begehen denn die Todſünde iſt das chreck
lichſte was eS gibt auf der Welt Sieh nur Wenn du

abſcheuliche Reden führſt dann kann dich ott nicht mehr
lieben“ f.3 ſchließt ſich nun die Zurückweiſung de
Einwurfes ſofor der erſuch, den Pönitenten Reue und Vor—
ſatz disponiren.

Die Widerlegung jene Einwurfes kann auch hergenommenwerden von dem Weſen de heil Bußſacramentes: „Aus deinen
orten erkenne ich daß du nicht wiſſeſt was Uten Beicht
gehört reilich auch daß der Sünder eine Sünden aufrichtig dem
Prieſter beichtet, aber das iſt nicht einmal die auptſache; die
auptſache iſt, daß S den Sünder Herzen reut, daß

geſündigt hat, daß dadurch den Himmel verloren hat, daß Eu,
wie bei dir der Fall iſt, ſo unzählige Male die 0 verdient
hat, und daß ſich vornimmt, um einen Preis mehr dieſe
oder erne andere chwere Unde begehen. Lieber ſterben, als
nochmals e ne chwere Sünde un! Und ange du dieſen en
nicht IM 90 kannſt du beichten ſo oft du wi kannſt
deine Sünden allen Prieſtern auf der Welt beichten, ES

nützt dir nichts, jede El iſt für dich Todſünde. Ud
dieſer auptſache PS bei dir ganz nd gar du haſt

eS iſt dir nichtgar einen ſcheu an deinen abſcheulichen Reden;
hart um's Herz, daß du ott E oft und ſo chwer beleidiget haſt;
du nimmſt dir gar nicht vor, daß du M Zukunft ottnich mehr
beleidigen wolleſt, nein, du 9 kann nicht anders, ich werde
ott auch MN Zukunft wieder beleidigen. Und da ſoll dir Gott ver



zeihen? Das iſt 10 rein unmöglich, das mußt du ſelbſt Eln
ber ſieh du biſt 10 doch deshalb hergekommen zur heil. Be

ehen1.. iſt 30 rein unmöglich, das mußt du ſelbſt 00

3

x

Aber ſieh: du biſt ja doch deshalb hergekommen zur heil. Be
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daß dir Gott verzeihe, du haſt deine Sünden recht aufrichtig

ordentlich gebeichtet“ u. ſ. f. Folgt der Verſuch, den Pönitenten zu

disponiren.

Auch ein recht einf

aches argumentum ad hominem könnte

zum Ziele führen: „Du meinſt alſo, du müſſeſt darum wieder

ſchändliche Reden führen, damit du wieder etwas zu beichten habeſt?

Dann kann der Dieb auch ſagen: Ich muß wieder ſtehlen, und

der Mörder: Ich muß wieder jemanden um's Leben bringen, wozu

wäre denn ſonſt das Beichten? Siehſt du nicht ſelbſt ein, wie thöricht

deine Ausrede iſt. Sieh, wenn es dem Dieb gleichgiltig iſt, daß er

geſtohlen hat, wenn er ſich denkt, ein anderes Mal wolle er wieder

ſtehlen, da kann ihm Gott unmöglich verzeihen. Und ſo iſt es auch

bei dir: Wenn dir nicht vom Herzen leid iſt, daß du ſo ſündhafte

Reden geführt haſt, wenn du nicht ernſtlich es dir vornimmſt, ſolche

Reden zu meiden, dann verzeiht dir Gott deine Sünden nicht, dann

iſt es Schade darum, daß du nur

wahr, das willſt du ja doch“ u. ſ.

wedegangen biſt. Aber nicht

4. Schon bei der Beantwortung

der dritten Frage haben wir

die Pflicht des Beichtvaters als ſelbſtverſtändlich hingeſtellt, daß er

den Pönitenten zu disponiren ſuche, was bei klugem und liebe⸗

vollen Eifer auch meiſtens gelingen wird. Vielleicht wird ſich aus

weiteren Aeußerungen des Liberius die Nothwendigkeit ergeben, ihm

zu erklären, daß, wenn er ungeachtet ſeines jetzigen ernſten Vor⸗

ſatzes doch wieder ein oder das andere Mal dieſe Sünde unreiner

Reden begehen würde, die Beicht darum durchaus nicht ungiltig

CCSDSCRSIS

wäre und daß er für dieſen Fall nur ſchnell die Sünde bereuen

und den heute gefaßten Vorſatz erneuern ſolle. Endlich fügen wir

noch bei, daß in unſerem Falle gegründetes Bedenken vorhanden iſt,

Liberius dürfte ſchon durch längere Zeit ohne wahre Reue und

ernſtlichen Vorſatz und ſomit ungiltig gebeichtet haben, und daß

darum der Beichtvater in dieſer Abſicht noch weiter nachforſchen und

eventuell für die Wiederholung der ungiltigen Beichten Sorge

tragen muß.

Walding

— —

Pfarrvicar Joſef Sailer.

VI. (Intention bei Spendung der Sacramente.)

Von der löbl. Redaction der „Quartalſchrift“ wurde uns folgender

Fall zur Löſung zugeſchickt:

Der Prieſter Petrus begibt ſich jeden Morgen eine Viertel⸗

ſtunde vor der Celebration der hl. Meſſe in die Kirche, betet ex

corde Reue, Glaube, Hoffnung und Liebe und Begierde; dann liest

er 320 — Beim Durchblättern der —— ſtößt erdaß dir Gott verzeihe, du 90 deine Sünden recht aufrichtig
ordentlich gebeichtet“ Folgt der Verſuch, den Pönitenten zu
disponiren.

Auch ein recht einfaches argumentum 0 hominem önnte
zum Ziele ühren: „Du meinſt alſo, du müſſe darum wieder
ſchändliche Reden führen, amit du wieder etwas zu beichten habeſt?
Dann kann der ieb auch agen mu wieder ſtehlen, und
der Mörder: muß wieder jemanden um's Leben bringen, wozu
wäre denn onſt da el  en Siehſt du nicht ſe ein, wie thöricht
deine Ausrede iſt Sieh, wenn 68 dem ieb gleichgiltig iſt, daß E
geſtohlen hat, wenn ſich en ern anderes Mal olle wieder
ſtehlen, da kann ihm ott unmöglich verzeihen. Und ſo iſt ‘S auch
bei dir: Wenn dir ui vom Herzen eid iſt, daß du ſo ſündhafte
Reden geführt haſt du nich ern  1  * eS dir vornimmſt, olche
Reden zu meiden, dann verzeiht dir ott deine Sünden nicht, dann
iſt eS ade darum, daß du
wahr, das willſt du 10 w.  hergegangen biſt e nicht

Schon bei der Beantwortung der ritten. rage haben wir
die Pflicht des Beichtvaters al ſelbſtverſtändlich hingeſtellt, daß
den Pönitenten zu disponiren ſuche, was bei ugem und lebe⸗
vollen ſfer auch meiſtens gelingen wird. Vielleicht wird ſich aus
weiteren Aeußerungen des Liberius die Nothwendigkeit ergeben, ihm

erklären, daß, ELV ungeachtet ſeines jetzigen ruſten Vor⸗
atzes doch wieder ein oder das andere Mal dieſe Sünde unreiner
Reden begehen würde, die Beicht darum durchaus nicht ungiltig*—

Rttn“..
Qre und daß CETY für dieſen Fall nur ſchne die Uunde bereuen
und den eute gefaßten Vorſatz Erneuern ſolle Endlich ügen wir
noch bei, daß In unſerem Falle gegründetes edenkten vorhanden iſt,
Liberius dürfte ſchon durch ängere Zeit ohne wahre Reue und
ernſtlichen Vorſatz und ſomit ungiltig gebeichtet aben, und daß
darum der Beichtvater mn dieſer Abſicht noch weiter nachforſchen und
eventuell für die Wiederholung der ungiltigen Beichten orge
tragen muß

Walding Pfarrvicar o

ſef Sailer

VI. (Intention bei Spendung der Sacramente.)
Von der öbl Redaction der „Quartalſchrift“ wurde uns folgender
Fall zur Löſung zugeſchickt:

Der Prieſter Petrus begibt ſich jeden Morgen eine Viertel⸗
ſtunde vor der Celehbration der in die Kirche, betet eX
Corde Reue, Glaube, Hoffnung und Liebe und egierde; dann liest

die Meſſe. Beim Durchblättern der ——33 ſtößt —



eines age auf die necessitas intentionis consécrandi. Er geräth
in Angſt und meint, alle ſeine 8  en ſeien Am Ende gar ungiltig.
Ebenſo erinnert ſich jetzt, daß auch vor der Taufſpendung
keine beſondere Intention gemacht, ſomit vielleicht ungiltig getauft
habe Es rägt ſich nun ! ſind dieſe Zweifel begründet oder kann
Petrus ruhig ein

dieſe rage gehörig und mit Angabe der Gründe zu
beantworten, müſſen wir vor allem unterſuchen, welche Intention
zur giltigen Spendung der Sacramente nothwendig ſei Die Theologen
unterſcheiden inter dieſem Geſichtspunkte beſonders drei Gattungen
von Intention: die actuelle, virtuelle und habituelle.“ Die actuelle
Intention iſt jene, welche man, wie ſchon der Name andeutet, IN
1IpS0 aCtU In dem omente, wo der Aet geſetzt wird, erweckt
Virtuelle Intention nenn man jene, welche zwar ni bei der Setzung
des Ctes, ſondern längere oder kürzere Zeit vorher erweckt worden
iſt, aber noch fortdauert und auf die zu etzende Handlung wirk
amen Einfluß ausübt Habituell Udlich die neueren Theo⸗
ogen jene Intention, E wohl einmal erweckt worden iſt, aber
V dem Augenblicke, wo die betreffende äußere Handlung geſetzt wird,
nicht mehr wirkſam fortdauert Es iſt jedoch bemerken, daß die
Iteren Scholaſtiker Unter habitueller Intention jene verſtehen, die
man jetzt allgemein als virtuell bezeichnet; der heil Thomas in
der umm theol III à.

Nach dieſen Begriffsbeſtimmungen iſt ES nicht zu ent⸗
ſcheiden, we von den oben angegebenen Intentionen ungenügend,
we genügend und E wünſchenswerth ſei Ungenügend iſt
die habituelle Intention, ei ſie auf die Setzung der ſacramentalen
Handlung in einer Weiſe einwirkt; genügend iſt die virtuelle, weil
dieſe auf den äußeren Act wirkſamen Einfluß ausübt; wünſchens⸗
werth iſt die actuelle, eil man eine hl Handlung mit der größt⸗
möglichen Aufmerkſamkeit vollbringen ſoll Die ctuelle und virtuelle
Intention kann aber wieder entweder ausdrücklich (explicita) oder
nur eingeſchloſſen (implicita) ſein. Die ntentio explicita iſt Vor⸗
handen, Jemand ausdrücklich die Meinung und den illen
hat, dies beſtimmte Sacrament 3u penden; implicita aber waäre ſie,
wenn Jemand nur den en hätte, jenen Act zu etzen, welchen
dieI etzen will qu⁰ο ACI Heclesia Cf OnC —9 1 688 VII
Can. 11.); ohne darauf reflectiren oder ſich beſtimmt bewußt
ſein, daß der betreffende Act dies oder jenes Sacrament ei. 3
ein Prieſter braucht zur Giltigkeit der Conſecration nur den illen

aben, die In der hl übliche Meſſ zu leſen; eS iſt nicht
Die ſogenannte interpretative, velche ＋

braucht nicht m etracht werden
gentlich gar keine Intention iſt,
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nothwendig, daß er ſich ausdrücklich denke ich will Brot und Wein
in en Leib und das U Ve

ſu Chriſti verwandeln (ef Alphonsi
de Liguori. Theol Mor VI tr de Sacram. II genere,cap. II 15—18 t 22.)

—  U8 dieſer allgemeinen Auseinanderſetzung 9 chon von
ſe daß die Zweifel des Prieſters Petrus vollſtändig unbegründet
ind und daß derſelbe keine Urſache hat unruhig zu ſein Denn
auch ſeine intentio nicht immer actualis und explicita iſt, iſt
ſie doch Virtualis und implicita. Denn ein rieſter
die V  2 geht, die hl Meſſe leſen ſo will bu ſicher auch Con  —  —
ſecrieren, überhaupt die Meſſe ſo feiern, Vie ſie in der katholiſchen
Kirche gefeiert werden ſoll; ebenſo ird den llen aben, das
Sacrament der Taufe penden, enn EU azu gerufen wird und
die Taufhandlung V der Wei und nach der Vorſchrift der heiligen
Kirche vollzieht, alls dieſe Abſicht nicht förmlich ausſchließt. Der
hl Alphons rU ich ieri  er 18.) ganz klar aus, indem

ſchreibt: „inister. qui de ponit actiones requisitas 20
Sacramentum, Nisi debitam intentionem DOsitive excludat, IM-
prudenter de dubitat; quia saltem VUlt facere. quod alias
SOlet 6t. quod alii ministri aciunt.“ enſo chreibt der Thomas
I. C „Dicendum, quod 166 ille, qui allu Co0gitat, IIOII habeat
actualem intentionem, Amen intentionem habitualem,
ꝗquae sUffieit ad perfectionem Sacramenti: puta CU Sacerdos
accedens 20 baptizandum ntendl facere eirea baptizandum,
quocç facit Hcclesia: nde 81 Ostea IN 1IPS0 exereitio actus CO.  1*
tatio ejus ad alia rapiatur, Iirtute Drimae intentionis Der-
fieitur Sacramentums“. (an vgl auch Franzelin, de Sacramentis
N genere, Romae 1868, 197

Trient fe Dr ſef Niglutſch.
VII Fragen bezüglich des Objectes der mit

dem kirchlichen Bücherverbote verbundenen Ereom
munication gemäß Canon der Claſſ der dem Papſte
Sspeciali modo vorbehaltenen Excommunicationen der Const. „Apos
SdIS en uUunter den Begriff „Buch“ im Sinne des Straf⸗
anons auch „Manuſcripte“? 190 Welches Volumen iſt zu
einem Buch als Object der Cenſur erforderlich? III In ve  em
Verhältniſſe ſtehen —3 un en“ und „Z itſch rifte zu unſerem
Strafcanon

Die meiſten älteren Interpreten?) erklären ſich allerdingsnm- Es ergibt ſich on aus dem Zuſammenhange, daß hier unter intentio
habitualis unſere ſog Virtualis verſtanden wird Wie Alphon Sanchez,
Suarez, ügo, Bonaeina, Laymann, die Salmaticenſes, Lacroix, aſtropalao
Reiffenſtuel, Schmalzgrueber, Pirhing, Ferraris Pichler, Pignatelli, ieſt ner.
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fürden der Manuſcripte Uunter das ObjectderEx
communication der Bulle „Coenae ＋ (aus deren unſer Straf  —

entlehn iſt), und deshalb, wie der Alphons!) bemerkt,
„Qulad manuscripta tiam veniunt IOmlne Ibri. quidem
TI dicebantur, antequam tyPum inventum fuisset. et tiam
unté barochorum reglstra baptismorum matrimonlorum te
Rituali t. cCOmmunlter appellantur libri.“ Den älteren Autoren
ſchließe ſich nehrere Commentatoren der Const. „Apos Sedis“

Die Kirche, agen ſie, habe na wie vor der rfindung der
Buchdruckerkunſt das Leſen und Aufbewahren häretiſcher Bücher
verboten nUur daß NI die des etteren Verbotes olche ab

ſie n egen ſeizuſchreiben, jetzt das Verbot
Die rati0 SIS 0 Séilieet IIHPIAE et nefariae goetrinae COHN-

taglium alios librorum COmmuniéatione Ufieiat 4 0 Cl dieſelbe
nach wie vor und daher ſei auch der Rechtsgrundſatz
Ubi adem ratio gdem JurIS dispositio 64

EU es gibt auch te Autoren we Manuſcripte
von dem Object der Excommunication ausgeſchloſſen wiſſen
wollen Von den Erklärern der Ulle „Coenae ſind eS Azor
Rodriquez, Barbof Sylvius Tamburini Viva Sporer und Ron⸗
caglia von den Commentatoren der Const Apost Sedis“ Lehmkuhl
und der Commentarius Reatinus“) „Librorum nomine“, ſchreibt
Letzterer, 55  0  16 VUlgo Hi tantum (COontinentUr 9ul VD duntur
et aliquo volumine COnstan Quare IIOII immerito quidam negant
manuscripta prohibitione teneri, 181 aliud lege cautum Sit
nominatim. ＋* Er beruft ſich dabeis) auf die Ausdrucksweiſe der Re-
gulae Tridentinae“), des Conéil T1 ſelbſt ESS De edit
eté.) und der „Speculatores“ 1US VII 8), Manu⸗—
cripte ud gedruckte er von einander deutlich unterſchieden
werden. Nach Erfindung der Buchdruckerkunſt E lauten die
Gegengründe und ganz beſonders heutzutage, wo alte geſchriebene
Bücher Unter der ſtehenden Rubrik „Manuſcripte“ die Raritäten
und Sehenswürdigkeiten der Bibliotheken bilden und mit den aller⸗
wenigſten Ausnahmen ausſ

ießlich Druckwerke Umlaufe
und ertehre getroffen werden könne beim Orte „Buch“ jeder⸗

1 Mor VII 29 GuryBallerini, Nouvelle RéEvue théologique,
Dr 3) Pitra Card 111 Comment. 20 Const. Gelas
Reiffenſt. Schmalz39 Dr Heiner, Die kirchlichen enſuren,
Paderb. 1884, 5 Bei St. Alph. 5 Comm Reat. In cConst.
„Apost. Sedis“ Commentarii auctore Josepho D'Annibali, Reate § 39
not. 2 Art „Die mit dem Bücherverbote verbundene Excommunication IM

Münſterſch. Paſtoral-Bl. 16 ũ  V.  ahrg Nr Comm. a0 COnst. „Apost.
Sedis“ 1III U Theolog. moral. vOI. II 923, Friburg. Brisgov. Herder
1886 6d. D 656 — Cit 39. — 5) Not. 26. ad cit. S. — 0) Reg.

„Quod 81 Ibros haeretiéorum vel CUJUSVIS auctoris Scripta“ Cte.
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gedruckte erdenken, und dieſer gewöhnlic
gemeinenAnſchauungsweiſe habe ſich der Geſetzgeber zweifelso
angeſchmiegt. Wenn mit erufung auf die ratio legis, das
culum Derversion!s erhüten, eingewendet werde, daß keine
ringere Gefahr Ein geſchriebenes, wie Eeln gedrucktes Buch herbeiführe,
müſſe doch auch zugegeben werden, daß geſchriebene Eu N·
wärtig zu den ſeltenſten Ausnahmen ehören, und Urfe deshalb
auch dem angezogenen Rechtsgrundſatze: 55  Di adem ratio, eadem
. dispositio“ Eln anderer, nicht minder giltiger, entgegengeſtellt
werden: „Nam 20 potius aptari Us. IUEI et frequenter
I facile. Jualn ꝗquae Erraro éveniunt oder: „Quod EIIIM semel
aut bis aecidit, Pra  eu legislatores. * 0 Zudem ntſpreche dieſe
mildere Auffaſſung mehr der ausgeſprochenen Abſicht des eſe
gebers die Cenſuren beſchränken zu wollen wie auch der Interpreta⸗
tionsregel: „Odia Testringl convenit— — die bei Strafgeſetze
zur Anwendung kommen müſſe

Wenn nun auch zugeſtanden werden muß, daß die rſtere
Anſicht nicht bloß die COmmunior, ondern auch die probabilior
sententia iſt, kann doch der etzteren der Anſpruch auf hinr eichend
Probabilität auch nicht abgeſprochen werden und bleibt aAher
die Sache mit auf die Auctoritäten und ihre Gründe eln
dubium l!8. Es iſt aher vorkommenden Falle jeder Beicht⸗
aQater berechtigt, propter lectionem manuscriptorum haeretiéeorum
keine Cenſur als incurrirt anzunehmen.

II Betreffs der weiten rage errſcht bei den älteren und
auch bei den neueren Erklärern des Strafgeſetzes ebenſowenig
Uebereinſtimmung, Wwie betreffs der erſten rage

Ni wenige Autorené) nehmen den Begriff „Buch“ i
weiteſten Sinne, daß alſo unter „Hhrit nicht bloß Bücher
gewöhnlichen Sinne des ortes, ondern alle und jede scriptiunculae,
und ſei 5 auch nur von dem Umfange enniger Seiten, verſtehen
wären, und demnach auch ganz kleine Publicationen und ru
erzeugniſſe, einzelne Briefe, Predigten und Gedichte, kleine
Flugblätter, rochüren und Traktätchen unter das Object der Ex
communication fielen Sie en das, wie bei der erſten rage,
aus der ratio egis begründen, 5„Quld periculum Der  S10nlS
1dem reperitur hujusmodi t pbaucorum foliorum cConcionibus,
epistolis aliisve DaTVIS seripturis“, 10 deren leichterer Ver

De legibus 3.) — 6 ID 600 — De
Teg Jur 0 Vgl 8t Alph Append. de prohibit. libror. C&D —9 IIIL

H eit Art IM un Paſt.⸗Bl 2 U. on den älteren
Ugolinus, Diana, Salmaticenſes, Caſtropalao, Farinacius, Suarez (De ide

10.), Reiffenſt. 7* On den neueren Gury-⸗Ballerini (I
—982 nota)
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breitung und der Wamgeren Mühe, ſie zu leſen, ſolche fleitert

Druckwerke „longe majus perversionis periculum, quam plures

conjunctae partes majoris libri vel totus liber habeant““. ) Ueber⸗

dies ſei ja auch, wie der heil. Alphons?) mit den Doctoren von

Salamanka hervorhebe, in dem über Auftrag des Concil. Trid.

herausgegebenen Expurgatorium Romanum das Leſen aller, auch

der kleinſten von Häretikern verfaßten Schriften unter die Cenſur

geſtellt.ꝰ

2. Indeſſen die Mehrzahl der Moraliſten und Canoniſten

älterer) und neueſters) Zeit faſſen den Begriff „Buch“ im engeren

Sinne des gewöhnlichen Sprachgebrauches, nach welchem nur lite⸗

rariſche Erſcheinungen größeren Umfanges, nicht aber ſolche kleine

Publicationen, ſeien es nun Flugblätter, Brochüren, Traktätchen

u. ſ. w., als Buch bezeichnet werden. „Quum a jure“, begründen

ſie erſteren gegenüber ihre Anſicht, „non sit determinata quantitas

requisita ad constituendum librum; quantitas ista sumi debet

àa communi loquendi usu. Atqui secundum communem loquendi

usum scriptura talis brevior liber dici non solet. Et praeterquam

quod constitutiones poenales neque ob paritatem rationis extendi

debeant ad casum non expressum

„ éetiam non est par ratio

talis scripti, quae libri, quia hi manent diutius, evulgantur

latius et majoris auctoritatis sunt, quam epistolae et similes

scripturae non redactae in tractatum.“

3. Da beide Anſichten ſich auf gute Gründe ſtützen und das

dubium juris noch mehr als im erſten Falle außer Zweifel ſtellen,

iſt auch hier der Beichtvater im vorkommenden Falle berechtigt, einen

Pönitenten wegen Leſung ſolcher häretiſcher Druckſchriften geringen

Umfanges als von der Excommunication unberührt anzuſehen.“)

4. Damit ſind aber keineswegs ſchon alle Schwierigkeiten ge⸗

löſt. Denn bei der weiteren Frage, welches denn die Grenze des

Volumens ſei, wo die scriptura brevior aufhöre und der Begriff

„Buch“ zu ſeinem Rechte komme, herrſcht wiederum große Unſicher⸗

heit bei den Canoniſten. Denn, wenn auch die von Schmalzgruebers)

und anderen Autoren“) aufgeſtellte Regel richtig wäre, wornach

„secundum communem loquendi usum scriptura, quae foliis

decem minor est, liber dici non solet, quamvis talis nuncupari

potest decem folia saltem continens,%0) weiß man doch

wieder nicht, ſind unter decem folia zehn Blätter oder Bögen

9) V. Reiffenſt. I. C. n. 41 et 42. — 2) VII. 293. — 5) S. Gury⸗Ball.

1. C. — ) Sanchez, Laymann, Bonacina, Caſtropalao, Lugo, Holzmann, Roncaglia,

Ferraris, Wieſtner, Schmalzgrueber, Pichler. — ) Comm. Reat., Lehmkuhl, God⸗

ſchalk, Nouvelle Révue. — 0)

Münſt. Paſt.⸗Bl. S. 3. 0 L. c. —

malzgr. J. C. n. 55. — )) S. eit. Art. im

Schmalzgr. I. c.

5). Caſtropalao, Holzmann. — 2 Bei878
breitung und der geringeren Mühe, ſie leſen, ſolche kleinere
Druckwerke „longe majus berversionis periculum, quam plures
Conjunctae partes majoris libri vel Otus I habeant“. 1) Ueber⸗
dies ſei 10 auch, wie der heil. Alphons? mit den Doctoren von
Salamanka hervorhebe, Iin dem über Auftrag des Concéil. Trid
herausgegebenen Expurgatorium BRomanum das Leſen aller, auch
der kleinſten von Häretikern verfaßten Liften inter die Cenſur
9e 3

2 V

udeſſen die ehrza der Moraliſten und Canoniſten
älterer“) und neueſters) Zeit faſſen den Begriff •7  10 im Eengeren
Sinne des gewöhnlichen Sprachgebrauches, nach welchem nur ite
rariſche Erſcheinungen größeren Umfanges, nicht aber ſolche kleine
Publicationen, ſeien eS Flugblätter, Brochü  L Traktätchen

w., als Buch bezeichnet werden. „Quum jure“, begründen
ſie erſteren gegenüber ihre Anſicht, „non Sit determinata quantitas
requisita 20 constituendum Iibrum; quantitas iSta 8sumi debet
A cOommuni 1oquendi uSUu qui secundum loquendi
SUnl Sscriptura AllS brevior CT diei 10 SOle Et praeterquam
quod (COnstitutiones poenales 05 baritatem rationis extendi
debeant 20 CasuIII I0OII EXPressum tiam IIOU eSt Dar ratio
talis Sscripti, Ibri, quia Hi anent diutius, evulgantur
latius et majoris auctoritatis sunt. ꝗualn epistolae et similes
scripturae IIOU redactae In tractatum.“s

3 Da elde Anſichten ſich auf gute Gründe ſtützen und das
dubium juris noch mehr als im erſten Falle außer Zweifel ſtellen,
iſt auch hier der Beichtvater Iim vorkommenden e berechtigt, einen
Pönitenten Leſung ſolcher häretiſcher Druckſchriften geringen
Umfanges al von der Excommunication rt anzuſehen.“)

Damit ind aber keineswegs ſchon alle Schwierigkeiten de
löſt Denn bei der weiteren rage, welches denn die Grenze des
Volumens ſei, wo die Scriptura brevior aufhöre und der Begriff
„Buch“ zu ſeinem 2  E komme, rſcht wiederum große uſicher
heit bei den Canoniſten. Denn, wenn auch die von Schmalzgruebers)
und anderen Autoren“) aufgeſtellte ege richtig wäre, wornach
„Secundum COMI Oquendi SUIII Scriptura, quae fOliis
decem minor est, CT dici 10II Ssolet. quamvis QAllS nuncupari
potest decem 14 Saltem continens,0) weiß man doch
wieder nicht, ind Unter decem 0¹¹14 zehn Blätter oder Bögen

) Reiffenſt. 41 et 4  2 VII 0. Gury⸗Ball.
Sanchez, Laymann, Bonaeina, Caſtropalao, Lugo, Holzmann, Roncaglia,

Ferraris, Wieſtner, Schmalzgrueber, Pichler Comm. Reat., Lehmkuhl, God—
Nouvelle Révue.

Münſt. Paſt.⸗Bl 20
II II. 55 eit Art im

Schmalzgr. C.
Caſtropalao, Holzmann. 29 Bei
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gemeint, und wie groß darf das Format derſelben, und wie
9u o5ß der ruck ſein? Es können 10 zwei Blätter größeren Formats
mit kleinerem Druck eine viel umfangreichere Abhandlung enthalten,
als zehn Blätter kleineren Formats mit größerem Druck Und wenn
wieder wegen dieſer Unbeſtimmtheit Lugo)), und mit ihm neueſtens
Godſchalk?) und die Ouvelle RéEvue théologiques), ni ſo ehr die
Ohe quantitas et Meinl materiae. die Maſſ und r
der Druckbögen, als vielmehr das moraliſche Gewicht, oder die Werth

welche die hrift bei den Leſern findet,‚“ auf die Wag⸗
chale zur läheren Beſtimmung des Begriffes „liber“ fallen laſ
wollen, iſt die Unbeſtimmtheit der Begriffsdeterminirung durch
dieſe moraliſche Abwägung Uum nichts beſtimmter geworden. Am
Ende ird doch immer als ausſchlaggebender für jede literariſche
Erſcheinung jen Bemeſſungsmaßſtab, wie Vi der An chauungs⸗
und Ausdrucksweiſe des Volkes darüber gegeben iſt denn
darnach, und nicht nach A Priori conſtruirten Regeln, iſt der g9e⸗
wöhnliche begriffliche Sinn der Orte des für das olk gegebenen
Geſetzes dem Willen des Geſetzgeber gemäß da, den Begri
nicht ſe läher präciſirt, ſtrict zu bemeſſen allerdings auch
mit Zuhilfenahme des beſonnenen Eei Compe  1er

a * ſt U 0  e gezogen werden Wird
alſo ein Druckwerk von gewiſſem mfange Ur den Volksmund
allgemein und conſtant als 77 Buch bezeichnet, dann iſt im vor.
kommenden Fall, * von einem Apoſtaten oder Häretiker ver

aßt eine Häreſie verficht, oder wenn Es, von welchem Auctor immer,
durch ein poſtol reiben namentlich verboten iſt, ſeine Lectüre
unter der Strafe der Excommunication unterſagt.

III Endlich räg ſich, was gilt in Hinſicht auf jene *o  E
graphiſchen ErzeugniſſE, die, eil ber Zeitfragen und Tagesereigniſſe
berichtend, oder aber die Orientirung ber die bisherigen Errungen⸗
ſchaften auf den verſchiedenen Gebieten menſchlichen Lebens, ebens
und Strebens, ſei ‘eS un Kunſt, iſſen

ft und Induſtrie, owie
deren Förderung und Weiterentwicklung als Zweck verfolgend, und
weil mn regelmäßiger Aufeinanderfolge, ſei eS täglich, wöchentlich,
oder Iun längeren Zeitperioden publicirt, Uunter der allgemeinen Be
zeichnung ＋8 eitungen“, „Zeitſchriften“, und unter den beſon⸗
deren amen „Tagesblätter (Journale, ephemerides, diaria),
Wochenblätter, Monats-, Quartal V

ahresſchri be⸗

De ide XXI 29 De censuris in particulari D
9) II V 618 S⁰ gelte, neint Lugo, die Apokalypſe, wenngleich bei

e eSweitem nicht zehn Bogen ſtark, gewiß bei Jedermann als Bu
auch Lugo mit den Worten empfiehlt „WMare Consulendus est hominum
USus, 4u vocabula SUalIII IM habent, et Juxta eundem videndum
ESt, aliquod haeretice scriptum Sit vel 110 Sit dicendus liber.“
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kannt ſind. Bei dieſen publiciſtiſchen Erſcheinungen wird es ganz
beſonders darauf ankommen,)) ob jede einzelne Nummer em In
0  E nach durch abgeſchloſſene Abhandlungen für ſi

ein von
den übrigen Nummern unabhängiges anze bildet, oder ob die
einzelnen Nummern durch eine Reihenfolge II h an gen
Abhandlungen im Verhältniſſe wechſelſeitiger Abhängigkeit
und Verbindung 3u einander ſtehen

Zu den Publicationen der erſten Art abge chloſſenen
Inhaltes gehören die wöchentlich ein⸗ oder mehreremale, und die
täglich erſcheinenden lit ch U (Wochenblätter,
Tagesblätter), die als kleinere, ſicher immer Unter zehn Druckbögen
enthaltende Druckſchriften ebenſo enig, wie einzelne kleinere Flug⸗
blätter, zu den „libris“ Iim Sinne unſeres Strafeanons gezählt
werden dürfen und daher auch ebenſo, wie eine ammlung von ein⸗
zelnen Flugblättern, niemals zu einem „Buche“ anwachſen können,

ſie in ihren jährlich erſchienenen Nummern einem Jahr
An 9e oder N vereinigt und zuſammengebunden worden ſind.?

„Juxta doctores“, rklärt Santi,)) „liber IIOII (COnstituitur minus
decem foliis majoribus. Hine IO Videntur cOomprehendi
Sub phemerides, 8S6Eu diar!ia haeretieorum

JuOuSsque manent O¹⁴ completa. ita Ut Sit ab alio
distinéetum.“ Das war auch bisher die allgemeinere Anſicht der
Commentatoren der OnS „APDOS EdIS Die Richtigkeit
dieſer Anſicht iſt zufolge einer authentiſchen Entſcheidung des

Officiums vom 21 April 1880, intimirt durch die Ongr
ndicis mittelſt Deer. vom 27 Ti desſelben Jahress), außer
Cn Zweifel geſtellt. Auf die Anfrage „An scienter legentes
ephemerides bpropugnantes haeresim incurrant EX.

communicationem TtiCUII SecuUndi OUS „Apostolicae Sedis,“
Summo Pontifici Sspéeciali modo reservatam, Qutete die Antwor
„Negative“.

AVanzini, Comment. 20 GConst. „Apost. Sedis“, in der Ueberſetzung
von Kömſtedt Münſter, Niemann, 13 fg., Santi, Praelect jur. Can.,
Ratisb Pustet. 1886. 31½53 Nouvelle REVuEe 618;
eit Art. Iim Münſt. Paſt.⸗Bl S 3 gfxr;
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kannt ſind. Bei dieſen wuhlieiſtiſchen Crſcheinungen wird es Hanz

beſonders darauf ankommen,) ob jede einzelne Nummer dem In⸗

halte nach durch abgeſchloſſene Abhandlungen für ſich ein von

den übrigen RNummern unabhängiges Ganze bildet, oder ob die

einzelnen Nummern durch eine Reihenfolge zu ſammenhängender

Abhandlungen im Verhältniſſe wechſelſeitiger Abhängigkeit

und Verbindung zu einander ſtehen.

a. Zu den Publicationen der erſten Art abgeſ

chloſſenen

Inhaltes gehören die wöchentlich ein- oder mehreremale, und die

täglich erſcheinenden politiſchen Zeitungen (Wochenblätter,

Tagesblätter), die als kleinere, ſicher immer unter zehn Druckbögen

enthaltende Druckſchriften ebenſo wenig, wie einzelne kleinere Flug⸗

blätter, zu den „libris“ im Sinne unſeres Strafeanons gezählt

werden dürfen und daher auch ebenſo, wie eine Sammlung von ein⸗

zelnen Flugblättern, niemals zu einem „Buche“ anwachſen können,

wenn ſie in ihren jährlich erſchienenen Nummern zu einem Jahr⸗

gange oder Bande vereinigt und zuſammengebunden worden ſind.“

„Juxta doctores“, erklärt Santi,) „liber non constituitur minus

decem foliis majoribus. Hinc non videntur comprehendi

sub censura Ephemerides, seudiaria haereticorum

„ quousque manent folia completa, ita ut unum sit ab alio

distinctum.“ Das war auch bisher die allgemeinere Anſicht der

Commentatoren der Const. „Apost. Sedis“.“) Die Richtigkeit

dieſer Anſicht iſt zufolge einer authentiſchen Entſcheidung des

hl. Officiums vom 21. April 1880, intimirt durch die Congr.

Indicis mittelſt d. Decr. vom 27. April desſelben Jahres?), außer

allen Zweifel geſtellt. Auf die Anfrage: „An scienter legentes

ephemerides propugnantes haeresim incurrant ex⸗

communicationem Articuli secundi Const. „Apostolicae Sedis,“

Summo Pontifici speciali modo reservatam, lautete die Antwort:

„Negative“.

½) Avanzini, Comment. ad Const. „Apost. Sedis“, in der Ueberſetzung

von Kömſtedt (Münſter, Niemann, 1873) S. 13 u. fg., Santi, Praelect. jur. can.,

Ratisb. Pustét, 1886,

V. t. 7. n. 31; Nouvelle Révue I. Cc. p. 618; d.

eit. Art. im Münſt. Paſt.Bl. S. 3 fg. —) Art. i. Münſt. Paſt.Bl. S. 4. —

Die Anſicht bei Dr Heiner (S. 66), daß die Vereinigung ſolcher Blätter zu einem

Bande den Begriff „Buch“ conſtituire, unterliegt denn doch einem ſehr begründeten

Zweifel. — 5) L. C. — ) Wie Avanzini, I. C., Comm. Reat. § 39 (mit Berufung

auf den von Pius IX. in der Encyelica vom 2. Juni 1848 gemachten Unterſchied

zwiſchen „ephemeridum et librorum genus“); Santi, I. c.; De Varceno (Theol.

mor. tr. 22. C. 2. a. 3. § 1); Godſchalk, I. c.; Heymanns (De eccl. libror. etc.

prohibitione n. 278); Dr. Heiner, S. 65 u. fg.; Lehmkuhl, I. C.; Nonv. Révue,

I. C. p. 619; Art. i. Münſt. Paſt.⸗Bl. S. 4; Dr. Aichner, Comp. J. E. § 151.

P. 506. — Den Einſchluß der ephemerideés unter das Object der Cenſur ver⸗

fechten nur wenige, wie Formiſani (Comment. sulla Const. „Apost. Sedis“ h. a.),

Gury⸗Ballerini (II. 982 et nota) und die Civiltä cattolica (Ser. 8. Bd. 6,

S. 648). — ) S. Münſteriſch. Paſt.⸗Bl. 26. Jahrg. Nr. 4, 1888, S. 80Art Münſt Paſt.⸗Bl
Die Anſicht bei Dr Heiner 66), daß die Vereinigung ſolcher Blätter 3u einem
Bande den Begriff „Buch“ conſtituire, unterliegt denn doch einem ſehr begründeten
Zweifel Wie Avanzini, G., Comm Reat (mit Berufung
auf den von Pius m der Eneyelica 2 Juni  V. 1848 gemachten Unterſchied
wiſchen „ephemeridum 61 librorum genus“); Santi, De Varceno (Theol.
IIIOIT tr 22 2 .  3 Godſchalk, Heymanns (De 6CCI. libror. ete
prohibitione II 278); Dir Heiner, 55 ſg.; Lehmkuhl, 7 NOuv. REvue,

619 Art Münſt. Paſt.⸗Bl. 45 IDr ichner, Comp. 151
506 Den Einſchluß der ephemerides unter da Object der Cenſur ver

fechten wenige, ie Formiſani (Comment. sulla Const. „Apost. Sedis“ A.
Gury-⸗Ballerini 0  — nota und die Giviltaà Cattolica Ser Bd 6,

648) ünſteriſch. Paſt.⸗Bl. 2 ahrg Nr 1888, 3



Andere olumin ſe eriodiſcheriften
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nhaltes, die in Form von Brochüren, (wie an

Soöſter Brochüren) oder Kalendern, Programmen
erſcheinen, müſſen n thren einzelnen Nummern auf den Begriff „Buch
nach den angegebenen Kriterien geprüft und beurtheilt werden. Wenn
alſo häretiſche Schriften jenes Volumen erreichen, daß nach der 9e
wöhnlichen Anſchauungsweiſe der Ausdruck „Buch“ auf ſie anwendbar
wird, fallen ſie auch Inter die Cenſur, ſon aber nicht.“)

ind agegen die einzelnen Nummern, Dte die Hefte
einer Monat  S·/ oder Quartal-⸗Schrift, wegen ihres 3 U ＋ II hän
genden Inhaltes als innerlich zuſammenhängende Theile
eines größeren Preßerzeugniſſes zu betrachten, dann fallen ſie
ebenſo, wie die einzelnen Nummern eines In Lieferungen erſcheinenden
Werkes, Uunter den Begri „Buch“, und omit auch, wenn ſie häretiſche
riften ſind, unter die Cenſur.?) „Comprehenduntur 8Sub censura,“
bemerkt Santi, „Quoties 0¹1¹14 dirigantur Ad Componendum VODumen.“

Leitmeritz. Profeſſor Dr Joſef EiſeltAndere v oHumin öſere periodiſche Schriſten ab g9

en

Inhaltes, die in Form von Brochüren, (wie z.

l

an

Soöſter Brochüren) oder Kalendern, Programmen u.

erſcheinen, müſſen in ihren einzelnen NRummern auf den Begriff „Buch

nach den angegebenen Kriterien geprüft und beurtheilt werden. Wenn

alſo häretiſche Schriften jenes Volumen erreichen, daß nach der ge⸗

wöhnlichen Anſchauungsweiſe der Ausdruck „Buch“ auf ſie anwendbar

wird, fallen ſie auch unter die Cenſur, ſonſt aber nicht.“)

c. Sind dagegen die einzelnen Nummern, wie z. B. die Hefte

einer Monats⸗ oder Quartal⸗Schrift, wegen ihres zu ſammen hän⸗

gen den Inhaltes als innerlich zuſammenhängende Theile

eines größeren Preßerzeugniſſes zu betrachten, dann fallen ſie

ebenſo, wie die einzelnen Nummern eines in Lieferungen erſcheinenden

Werkes, unter den Begriff „Buch“, und ſomit auch, wenn ſie häretiſche

Schriften ſind, unter die Cenſur.) „Comprehenduntur sub censura,“

bemerkt Santi, „quoties folia dirigantur ad componendum vo-

lumen.“)

Leitmeritz.

Profeſſor Dr. Joſef Eiſelt.

VIII. (Wirkungen des in einer religiöſen Genoſſen⸗

ſchaft abgelegten einfachen Gelübdes der Armut.)

Paternus iſt Mitglied einer religiöſen Genoſſenſchaft, in welcher

einfache Gelübde abgelegt und ein vollkommen gemeinſchaftliches

Leben geführt wird. Von übertriebener Liebe zu einem Neffen ein⸗

genommen, ſucht er denſelben auf alle mögliche Weiſe zu unter⸗

ſtützen. Da der Neffe literariſch thätig iſt, überläßt er demſelben

mehrere eigene wiſſenſchaftliche Arbeiten, welche dieſer nicht im

Namen des Oheims, ſondern in ſeinem eigenen Namen drucken läßt

e fruchtbar macht. Auch überläßt der Ordens⸗

und auf dieſe Weiſ

mann ſeinem Neffen das Honorar, das er für einige Einſendungen

in verſchiedene Zeitſchriften unerwartet erhält. Nicht genug! Es

ſtirbt ein reicher Freund und vermacht dem Paternus aus beſonderer

Dankbarkeit wegen geleiſteter Liebesdienſte ein anſehnliches Legat.

Ohne hiervon die Obern zu verſtändigen, erklärt der Beglückte die

Annahme desſelben, cedirt es jedoch alſogleich dem Neffen, der es

thatſächlich eincaſſiert und zu ſeinen Zwecken in Verwendung bringt.

Es frägt ſich, wie das Verfahren des Paternus vom Standpunkte

ſeines Armutsgelübdes beurtheilt werden muß.

Bei Löſung dieſer Frage ſind zwei Pun

kte ins Auge zu faſſen:

— Paternus das einfache Gelübde der Armut Ahlt

— i. Münſt. Paſt.⸗Bl. S. 4. — ) ck. Avancini, Le

Révue, Dr. Aichner, Art. i. M. P.⸗Bl. II. cCc. — % L. c.VIII. (Wirktungen des uIn einer religiöſen Genoſſen
abgelegten einfachen Gelübdes der Armu

Paternus iſt Mitglied einer religiöſen Genoſſenſ m welcher
infache Gelübde abgelegt und ein vollkommen gemeinſchaftliches
Leben geführt ird Von übertriebener Liebe einem Neffen ein⸗
genommen, uch denſelben auf alle mögliche Weiſe 3u unter⸗
ſtützen Da der Neffe literariſch thätig iſt, überläßt demſelben
mehrere eigene wiſſenſchaftliche Arbeiten, welche dieſer nicht im
Namen des eims, ondern V ſeinem eigenen Namen rucken äßt

fruchtbar mach Auch überläßt der Ordens  Eund auf dieſe Wei
nann ſeinem Neffen da Honorar, das EL für einige Einſendungen
n verſchiedene Zeitſchriften unerwartet erhält. Nicht genug!
ſtirbt ein reicher Freund und verma dem aternu aus beſonderer
Dankbarkeit wegen geleiſteter Liebesdienſte ein anſehnliche ega
Ohne hiervon die Obern verſtändigen, erklärt der Beglückte die
Annahme desſelben, cedirt eS jedo alſogleich dem Neffen, der 2
thatſächlich eincaſſiert ud ſeinen Zwecken In Verwendung bringt.
Es frägt ſich, wie da Verfahren des Paternus Standpunkte
ſeines Armutsgelübdes beurtheilt werden muß

Bei Löſung dieſer rage ſind zwei unkte ins Auge faſſen:
1. daß Paternus das einfache Gelübde der Armut abgelegt und

Art Münſt Paſt.⸗Bl. — V. Avaneini, Lehmkuhl, NouRévue, Dr. Aichner, Art P.⸗Bl II G
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daß eS emner Genoſſenſ

gemeinſames en fü rt
chaft abgelegt, welche eln vollkommen

Bezüglich des erſten Punktes iſt zu bemerken, daß der Unter  —
chied zwiſchen dem feierlichen ud dem einfachen Gelübde der Armut
nicht Im Gegenſtand uchen iſt, auf den ſie ſich beziehen, ſondern
In der Art nd Weiſe, m welcher ſie der Beſtimmung der Kirche
gemã verbinden. Der Gegenſtand iſt bei beiden der gleiche: das
zeitliche ut (bonum temporale pretio aestimabile und für
ſich V einer ganzen Ausdehnung. Die Art und Weiſe jedoch, in
der ſie verbinden, oder (was auf dasſelbe hinauskömmt), V welcher
ſie den Gelobenden vom zeitlichen Ute lostrennen und ihm das⸗
ſelbe erne rücken, iſt verſchieden. Während nämlich das einfache
Gelübde der Armut ur das freie nd unabhängige Gebrauchen
und erfügen hinſichtlich des zeitlichen Gute  U  2 verwehrt und un
zuläſſig macht, hebt das feierliche Gelübde der rmu auch das
Recht und die Fähigkeit auf, zu beſitzen Das infache Gelübde
läßt da Beſitzrecht, das Dominium radicale, unberührt und emm
nur da ebrauchs⸗ und Verfügungsrecht. Das feierliche elübde
hingegen legt das an an elde Arten von Recht, 10 lähmt an
und für ſich und abgeſehen von der kirchlichen Erlaubnis, die Fähig⸗
keit zu Eſitzen Eine aus dieſem Unterſchiede fließende ige
Folge iſt die: daß alle cte eines Eſitzer (alle actUuUs acquirendi,
utendi. disponendi), welche ein Religioſe ſetzt, den das feierliche
Gelübde der Armut bindet, nicht unerlaubt und Sünden
gegen das Gelübde der Armut, ſondern auch ungiltig und ur
dem Scheine nach cte eines Eſitzer ind, die gleichen cte eines
urch das einfache Armutsgelübde verpfli  teten Religioſen hin⸗
gegen als unerlaubte und Sünden gegen das Gelübde angeſehen
werden müſſen, allein an ihrer Natur ſe einen Schaden eiden,
ſondern als giltige Beſitzersacte die Folgen nach ſich ziehen.
Wenn nun dem Religioſen Ur das einfache Gelübde der Armut
die Fähigkeit und das ech beſitzen nicht geraubt iſt, ſo kann
ein Act, der aus dieſem Rechte geſetzt wird, inſofern gegen das
ott gemachte Verſprechen gerichtet iſt das Recht zu eſitzen nicht
in Anwendung zu bringen, eine Sünde das Gelübde ſein,
kann aber deshalb nich aufhören, aus dem vorhandenen Rechte zu
entſpringen und dem Rechte gema ud giltig (Validus) zu ein.

Bezüglich des weiten Punktes iſt zu bemerken, daß Ur
die Ablegung des Gelübdes der Armut V einer Genoſſenſchaft,
we eln vollkommen gemeinſames Leben führt, die eſi
ſchaffende und erwerbende Thätigkeit de Religioſen eine beſondere
Geſtaltung annimmt. Eine olche Genoſſenſchaft nämlich nimmt bei
Aufnahme des Religioſen die Pflicht auf ſich, für die Lebens⸗
bedürfniſſe desſelben zu ſorgen, bezüglich derer ich jeder Un⸗
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abhängigkeit in Erwerb und ebrauch entſchlagen hat  er Pflicht
einer Geno

—

ſenſchaft für die geſammten Lebensbedürfniſſe eines Mit⸗
gliedes ſorgen, entſpricht jedoch nothwendig das Recht auf die
Beſitz ſchaffende und erwerbende Thätigkeit dieſe

2 Mitgliedes, da ja
die Genoſſenſchaft nur dann im Stande iſt, ihrer ent⸗
ſprechen, enn ſie jener Thätigkeit, ur welche ihr zeitliches Ut
zugeführt wird, verſichert iſt In olge deſſen wird zwiſchen dem
Religioſen und der ihn aufnehmenden Genoſſenſchaft der ſtill⸗
ſchweigende Vertrag abgeſchloſſen: ich erhalte dich als mein le
und du arbeiteſt als mein ied, wie ich mich verpflichte,
dich zu erhalten, ſo biſt du verpflichtet, für mich erwerben. Dieſer
ſtillſchweigende Vertrag iſt der eigentliche run des Axioms „Was
der önch erwirbt, rwirbt das Kloſter“, und da dieſer ſtillſchweigende
Vertrag ſeinen Grund zunächſt In dem Verhältniſſe des Religioſen
zur Genoſſenſchaft hat und nich imn dem Gelübde der Armut, ſo
olgt, daß das erwähnte Axiom nicht nur auf Religioſen mit feier  2
lichen Gelübden, ondern auch auf jene mit einfachen Gelübden An
wendung nde Nur obwaltet der Unterſchied, daß * ſich bei Re
ligioſen nit feierlichen Gelübden ſchlechthin auf jeden erwerbenden
Aet erſtreckt, bei Religioſen mit einfachen Gelübden aber nicht. Da
nämlich der Religioſe mit feierlichen Gelübden zu erwerben un
ähig iſt, kann EL nie anders, denn als Glied der enoſſenſcha
eſtſ und erwerbend thätig werden. Da aber der Religioſe
mit einfachen Gelübden zu erwerben iſt, ſo kann E auch als
einzelne beſitzfähige Perſon erwerbend thätig werden, wenn * nur
eine Thätigkeit gibt,‚ die nicht n dem ſtillſchweigenden Ver
trag eingeſchloſſen erſcheint Nun kann aber der ſtillſchweigende
Vertrag, den ein Religioſe mit der Genoſſenſchaft, In der einfache
Gelübde abgelegt werden, chließt ich ſeiner atur nach do
auf das erſtrecken, was ſeinem we  6 ntſpri nämlich auf die
gewöhnliche erwerbende Thätigkeit de Religioſen, durch L das
der Genoſſenſ

ft nothwendige zeitliche Gut erworben wird, mit
anderen orten auf die erwerbende Thätigkeit, die der Religioſe
ſtreng als 1e der Gemeinde Usübt Was immer emnach
einer au 9e ich U Thätigkeit angehört, und was ihm
perſ önlich zufällt, ieg außerhalb des Bereiches deſſen, auf welches
die enof enſchaft Anſpruch ma So nden wir denn auch un der
That, daß in den Genoſſenſchaften In welchen einfache Gelübde ab⸗
gelegt werden und m welchen mithin die Mitglieder Eigenthümer
ihrer Güter bleiben, dieſe Mitglieder nicht Uur ähig ind enn ſie,
was heutzutage gewöhnlich geſchieht, nicht darauf verzichtet haben)
über die Früchte jener eLr zu verfügen und das Recht haben,
die ihnen de jure zufallenden Güter In Eſt nehmen, ſondern
daß ſie auch mit Erlaubnis der Ohern dasjenige ſich zueignen Wanen
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Gerechtigkeit gefehlt zu haben. Handſchriften ſind nach der all⸗

gemeinen Anſicht der Theologen, welcher der Gebrauch zur Seite

ſteht, nicht als materia paupertatis anzuſehen. So der heil. Al⸗

phonſus I. 4 n. 14. Indes bemerkt mit vollem Rechte Lehmkuhl

(Theol. m. p. I. I. I. n. 523), daß wir heutzutage in dieſer Hin⸗

ſicht eine Unterſcheidung machen müſſen, „Video enim“, ſagt er,

„scripta, quae pro solo auctoreé aut professoré valorem habent,

eo, quod adjumenta sint in exercitatione vel labore litterario,

concionatorio ete. non essé ex se materiam paupertatis: verum

si quis librum manuscriptum confecit, quod praelo committens

frugiferum facit aut facere facile potést, certo habet rem com-

muni aestimatione pretio temporali comparabilem. Quare ejus-

modi scriptum ex natura sua materiam paupertatis esse plane

censeo.“ Deſſenungeachtet könnten wir doch in Hinſicht auf Pa⸗

ternus ſagen, daß er, trotzdem ſeine Arbeiten zeitlichen Werth re⸗

präſentirten und ſomit nach der eben angeführten ſehr probablen

Meinung materia paupertatis wären, gegen das Gelübde der

Armut nicht geſündigt habe, da dieſe Meinung noch nicht derart

durchgedrungen, um die praktiſche Honeſtirung ſeines Geſchenkes

durch den früheren Gebrauch aufzuheben. Zu bemerken wäre jedoch,

daß dies von dem Geſchenk der Handſchriften nur in dem Falle

gilt, in welchem ſie weder die Frucht ſeiner gewöhnlichen Thätig⸗

keit wären (was eintrifft, wenn Paternus Schriftſteller von Beruf

wäre), noch im Auftrage ſeiner Obern verfaßt wurden. In dieſem

Falle würden ſie nämlich, mögen ſie an ſich als mateéria pauper⸗

tatis angeſehen werden oder nicht, immer als Etwas der Genoſſen⸗

ſchaft Gehöriges erſcheinen, worüber er keinerlei Verf

beſitzt.

ügungslecht

züglich des Geſchenkes des Legates müſſen wir ſagen, daß

Paternus durch dasſelbe zwar gegen das Gelübde, aber nicht
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ügungslecht

züglich des Geſchenkes des Legates müſſen wir ſagen, daß

Paternus durch dasſelbe zwar gegen das Gelübde, aber nicht

gegen die Gerechtigkeit geſündigt habe. Gegen das Ge⸗

inbde ir Annahme b wie dasWas das Geſchen der Handſchriften betriff ſo ſchePaternus hiedurch weder das Gelübde, 7och 16
Gerechtigkeit efehlt zu aben Handſchriften ſind nach der all⸗gemeinen Anſicht der Theologen, welcher der Gebrauch zur Seite
ſteht, nicht als materia paupertatis anzuſehen. So der heil Al⸗
phonſus ndes emerkt mit vollem Rechte ehmku(Theol 1 523), daß wi heutzutage V dieſer Hinicht eine Unterſcheidung machen müſſen, „Video enim“, ſagt er,„Scripta. ꝗquae PTO 8010 auctOre aut Professore valorem habent,0O, quod adjumenta sint III éxercitatione vel labore litterario.COneionatorio ete IIOII 6886E materiam baupertatis: verum
81 quis librum manuscriptum confécit, quod Praelo committens
frugiferum faeit aut facere facile bpotést, cCerto TE (COIM-·
muni aestimatione pretio temporali cComparabilem. Juare ejus-modi Scriptum natura Sua materiam paupertatis ESSE planeCenseo Deſſenungeachtet önnten tr doch in Hinſichtternus ſagen, daß Eer‚, rotzdem ſeine Arbeiten zeitlichen Werth re⸗präſentirten und ſomit nach der ehen angeführten ſehr probablenMeinung materia baupertatis wären, gegen das Gelübde der
Armut nicht geſündigt habe, da dieſe Meinung noch nicht derart
durchgedrungen, die praktiſche Honeſtirung ſeines Geſchenkesdurch den früheren Gebrauch aufzuheben. Zu bemerken wäre jedoch,daß dies von dem Geſchen der Handſchriften nuüunr n dem Fallegilt, in welchem ſie weder die r ſeiner gewöhnlichen Thätig⸗keit wären (was eintrifft, wenn Paternus Schriftſteller von Berufäre), noch Iim Auftrage ſeiner bern erfaßt wurden. In dieſemFalle würden ſie nämlich, mögen ſie an ſich al materia bauper-àbls angeſehen werden oder nicht, immer al Etwas der Genoſſen⸗Gehöriges erſcheinen, worüber keinerlei Verfbe ügungsrecht

züglich de Geſchenkes des Legates müſſen wir ſagen, daßPaternus durch dasſelbe ＋ E„ aber nicht9eg e Ge ti 1e t geſündigt habe Gege nu das Glübde  Die Annahme owo wie das Verſchenken 98 Laate⸗
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aren nämlich cte eines Beſitzberechtigten, die ohne Erlaubnis der
Obern alſo ohne Abhängigkeit ſtattfanden. Solche Acte 3u ſetzen iſtjedo einem jeden Ordensmann, da feierliche oder einfacheGelübde der Armut haben, eben durch dies Gelübde verwehrt. DaßPaternus gegen das Gelübde der Armut eu gefehlt, alſoaußer Zweifel. Nicht gegen die Gerechtigkeit: Das ega
war ihm aus beſonderer Dankbarkeit eines Freundes zugekommen,zielte mithin rein auf ſeine Perſon, die gier Ni als Glied der
Genoſſenſchaft ſondern als beſitzfähige Perſon N Anſchlag gebrachtwurde. Aus dieſem Grunde gehörte eS ni V- den Bereich jenerDinge, deren Erwerb Gegenſtand de ſtillſchweigenden Vertrages
war, den Paternus bei ſeiner Profeß nit der Genoſſenſchaft ge⸗ſchloſſen aternu onnte aher bezüglich desſelben ſein Recht 3gewinnen, zu eſitzen und 3u verfügen, giltig ausüben. In weiterer
olge hat eL giltig das Legat dem Neffen übergeben, und
In Beziehung auf dasſelbe keine Reſtitutionspflicht Raum.

Bezüglich des Geſchenkes de Ho brd endlich müſſen wir
ſagen daß aternu urch dasſelbe owohl gegen das Ge
E, als auch gegen die Gerechtigkeit geſündigt habeGegen das Gelübde: aus demſelben Grunde, aus welchem EU
durch Annahme und Verſchenken de Legates da Gelübde
der Armut ſündigte. Gegen die Gerechtigkeit: weil jenesHonorar keine einer außerordentlichen Thätigkeit iſt, ſondernals ru einer gewöhnlichen Eſt ſchaffenden Thätigkeit angeſehenwerden muß und omit jenen Dingen gehört, die dem ſtillſchweigenden ertrage zufolge der Genoſſenſchaft gehören. In olgedieſer Sünde die Gerechtigkeit tritt bei ihm auch die Re
ſtitutionspflicht ein.

Rom. Conſultor QAr Dilgskron,
vor dem Faſtengebote.) In der Nachbar⸗diöceſe gehört der Quatemperſamstag zu den dispenſirten Faſttagen.orian, der der Grenze jener Diöceſe wohnt, begibt ſichjedem ſolchen Sa  ge über die Grenze und ißt drüben FleiſchRegelmäßig wie m Fleiſcheſſen, iſt eine Gattin uim Tadel des

Heimgekehrten, welchen Vorwürfen ＋I einmal entgegenhält, im Kreiſe
von Geiſtlichen gehört aben, daß ſeine Handlungsweiſe keine
Sünde ſei; wenigſtens die Mehrzahl war dieſer Anſicht. Was iſtdie Wahrheit

Ich antworte mit den Worten üllers Probabilius 1101 SC·Cavit (Contre legem écelesiastieam de abstinentia II carnibus.
migrando in alienam dioecesim, III qud dispensatio viguit. 1cet
10 ecerit animo subducendi legis vinculo. At peccavit

5
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Contra legem naturae ratione gulae t 0 tiam scandali.
Igitur IN praxi talis agendi ratio omnino St. inhibenda. 1)

Der Quatemperſamstag iſt nach dem allgemeinen Kirchengeſetze
ein renger Faſttag, welcher iberall gilt, ſo lange und ſo weit ni
ein Biſchof auf Grund ſeiner Facultäten für ſeinen Amtsbereich
davon dispenſirt. Hat aber em Biſchof dispenſirt, dann kann inner⸗
halb dieſer iöceſe Jedermann, ob Diöceſan oder Fremdling, das
Ortsprivileg auch gebrauchen. Alſo hat orian das Kirchengebot
nicht übertreten; hat erin Recht, velches Illen innerhalb
jener Diöceſe gewährt iſt, benützt. Er hat auch ni II raudem
egis gehandelt; denn das Geſetz efieh nicht, daß der Unterthan

rte ſeiner Verbindlichkeit bleibe, ſondern wi nur, daß der⸗
ſelbe, ſoba nd olange ER auf ſeinem Territorium weilt, erfülle.
1es wird insbeſondere durch zwei Ausnahmen beſtens bekräftigt,
indem Clemens einem Pönitenten mit einem Reſervate
bei Strafe der Nullität unterſagt, behufs der Abſolution V einen
Ort gehen, dieſe Reſervation nicht beſteht, und indem
Urban VIII.. owie Papſt Benedict XIV unter der gleichen Strafe
den Brautleuten verbieten, zur Eingehung einer klandeſtinen Ehe ſich

einen Ort zu verfügen, wo das Tridenter Concil nicht promul  —
girt wurde.? Somit iſt ES in allen ſonſtigen 0  en in Anbetracht
des menſchlichen Geſetzes ni unerlaubt, eine vom Geſetze eut  7
hebende Urſache zu ſetzen, wie das Verlaſſen des Ortes ſeiner
Verbindlichkeit.

nd doch muß dieſe Handlungsweiſe des Florian, obgleich
ſie einen Verſto gegen das pecielle Kirchengebot involvirt, in der
Praxis mißbilligt, davon abgerathen und abgehalten werden. Denn
en  eder iſt der Beweggrund nur die Sinnlichkeit, daher weder ein
Bedürfnis noch irgendwelche Nützlichkeit oder Schicklichkeit, kurz nach
der Lehre des Thomas) kein ſittlicher we und dann wird
dadurch eine Sünde egangen; bder die beſagte Handlungs⸗
weiſe gibt auch Anderen Aergernis, und eimn ſtete

8 Wiederholen der⸗
ſelben ird nich unbekannt bleiben, die Einen entrüſten, die Anderen
leichtſinnig machen; In jedem Falle ird daher gegen das
Naturgeſetz auf ein⸗ obder mehrfache Weiſe geſündigt.

Wie aus dieſer Darſtellung erſichtlich iſt, kommen die der
Theorie nach milderen Theologen in der Praxis mit jenen der
ſtrengeren ichtung zuſammen. Letztere behaupten Florians Handlungs⸗
weiſe ſei eine abſichtliche mgehung de Kirchengebotes und aher
Sünde gegen dasſelbe, während die milderen Theologen aus Uten
Gründen dies leugnen. Alle aber ſtimmen darin überein, daß die
Handlungsweiſe Florians überhaupt ſündhaft ſei

inz. Ad Schmuckenſchläger.
Theol. I10T. 5 5  3  *7 11 9 8uU Ideim IU. 3

Idem 101 NO



887

(Conſ

ation nach der hl. Meſſe!) Der Prieſter
Titus kam neulich in große Verlegenheit. Er hatte die V Meſſe
celebrirt ud begann darnach die hl Communion auszutheilen; und
gegen ſein Vermuthen waren zahlreiche Communicanten, aber Ur
noch venige Hoſtien Im Ciborium. In ſeiner Beſtürzung en

an die armen eute, die zum iſche des errn weither kommen
und ſendet gleich In die Sacriſtei, läßt eine Anzahl Hoſtien bringen,
pricht ber dieſe die Conſecrationsworte und theilt dann die heilige
Communion Qu Später über ſein orgehen geängſtigt rag
einen anderen Prieſter, welcher ihm ittere Vorwürfe macht und
erklärt, dieſe Conſecration ſei ganz ungiltig, weil nach der voll
endeten Meſſe geſchehen Titus ucht ſich zu vertheidigen und bringt
das Werk eines Paſtoraliſten, welcher ſagt, Im könne der
Prieſter nach der Präfation und auch „noch ſpäter“ conſecriren,
aher, meint itus, kann der Prieſter immer und überall ſeine
prieſterliche Gewalt ausüben, enn nur die Veranlaſſung wirklich
eine Causa gravis ſei

Es fragt ſich nun war dieſe Conſecration iltig?
war ſie erlau
bis welchem Theile der kann der Prieſter noch

Hoſtien zur Conſecration erlaubterweiſe annehmen?
was Titus VNi gegebenen Falle thun ſollen?

Die Conſecrationsworte, E ttu nach beendeter
über die Hoſtien geſprochen mit der Intention ieſelben

conſecriren, aben ohne Zweifel ihre r ehabt, die Conſecration
war giltig. Der Alphonſus behandelt unſere rage Lib
raGC de Hucharistia 196. und unterſcheide Unächſt zwei
Fälle; kann nämlich die Conſecration der Einen Species
fällig geſchehen (3 wenn für die Conſecration der anderen
Species eine ungiltige Materie vorliegt), oder ſichtlich Daher
ſagt vom erſten Falle 5hnemo dubitat, quin valida Sit CON-
Secratio unius spéciei sine altera, 81 10 accidat“. Ueber die
Giltigkeit des anderen alles, wo der Prieſter die ausgeſprochene
Intention hat nur Eine Species conſecriren, gehen die U  en
der Moraliſten auseinander. Die negative Anſicht ird folgender⸗
maßen begründet: der rieſter erhielt die Conſecrationsgewalt nur
zum we das Meßopfer darzubringen, daher die Orte der
Prieſterweihe „ACcipe potestatem Offerre Saerificium Deo Missasque
celebrare“. Das egopfer kann aber nur giltig Unter beiden Geſtalten
dargebracht werden, eil das Kreuzesopfer nur Urch die getrennten
Geſtalten vollſtändig wiedergegeben ird Dieſe Anſicht nennt
St Alphonſus robabe

Die offenbar einzig richtige Entſcheidung, für welche Suarez,
Sporer, Salmanticenſes, Diana citirt werden, ſagt: Der

8*
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Prieſter welcher mit der Intention die vorgeſchriebene Form und
Materie verbindet, wirkt auch das Sacrament. Auch Benedict XIV
de 188 lib III Cap 19 T entſchieden für die
Giltigkeit jener Conſecration ein, enn EL ſagt 5„neque amen
consequitur, 81 Sacerdos Solum banem COnsecraret N C0hfiei
Sacramentum: Orma ehim (COnsecrationis panis neque quoad
significatum. quoa efficaciam pendet Orma ISECTaàa“V·
tionis Vvini. itaque Vvalide Sacerdos cConsecraret, Sed Mma

peccato adstringeret“. 1eS iſt denn auch die nii des
Alphonſus 1oe (it

ſt die Conſecration außerhalb der Meſſe erlaubt?
ury Casus COnSGC de UCH Cas 263 antwortet: „Negative
SUS JuaCunque de Causaà. Seclusa necessitate Sacerificium Der-
fieiendi. Jatio eSt. quia Consecratio Sacrifieio lieite Separari
nequit, 8SEeU COnSecratio de jure divino permitti 0 PoOtest, U8/
1 Uantum rationem perfecti Sacrificii labere debet qui .
institutione Christi C(Consecratio 1101 habet rationem perfecti
Sacrificii, Nisi 8Sub Utraque specie Hat Ergo étsi panis I vinum
Seorsim Vvalide Consecrentur, liecite amen Ulla COnsecratio
ab altera separari 101 potest. 180 gravissimi sacrilegii Teus
evaderet 11le. qui minores hostias 50 panis Cohsecrationem
Seorsim COonsecraret. Gury ſagt oben: „Seclusa necessitate Sacri—
féeium berficiendi“ da den aſu ſo annimmt, daß der rieſter
bei der Communion der die Partikeln für die Communi—
canten conſecrirte, und eil eS wohl vorkommen kann, daß der
Prieſter, welcher den CiecCtus materiae einer der Geſtalten bei
oder nach der Communion bemerkt, zur Ergänzung des fers
die Conſecration jener Species na  blen muß, wie dies aus den
Rubriken des Miſſale de Defeet bekannt iſt In unſerem
aſu iſt aber die hl ollendet, Titus iſt ni mehr jejunus
und könnte Aher auch nicht abermals die Meſſe celebriren, denn
enedie XIV Cap chließt ogar die Erlaubnis, eine
zweite hl 3u leſen ́um ur einen Sterbenden da Viatieum

conſecriren, vollſtändig aus, indem ſagt „Aut Sacerdos qui
de moribundo Viaticum etente Certior fit jam Sacramentum
sumpsit Et ablutione Et une 11011 POtest amplius Secundam cele-
brare Missam, quod 1IIOII Sit jejunus, HecC Dossit Propterea Dal-
1culam 20 infrmum deferendam COUSeCrare; aut de certior
fit antequam HEucharistiam perceperit, Et tune 1101 eSt ODPUS
Secundam Celebrare Missam. Sed Satis St particulam abruptam

hostia et adinfirmum deferre“. nd nochmals wieder⸗
holt derſelbe glei darauf dieſe xũſ „nullus, qui IIOII

Sit jejunus Potest Missam
ministret“ celebrare tiam Ut Viaticum moribundo
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Bis welchem Theile der Meſſe kann der Prieſternoch Partikeln zur Conſecration annehmen? Benediet XIV ſagtCap „Communis sententia est et plerorumquefirmata 7 1101I O88E particulas COnhnsecrari CU Canon
recitari inceperit. tiamsi ageretur de (COnsSecranda particula.
guae afferenda 688e Dro viatico infirmum. HO ehim CaSU
Darva quaedam detrahi Dosset Darticula hostia missae 6t
reservari DPro infirmo. Faeile quivis intelligit, missage Ordinem
perverti, 81 particulae accipiantur (COnsecrandae praefatione 1-
cepta DOrroO, 2 quando faciendum est, Heri 11011 debet sine
egitima CàUSa. cujusmodi esset, 81 magna multitudo Daratad recipiendam Hucharistiam sacramento Careret“. Im ſelbenSinne pricht ſich Alphonsus lib raC Dub 217 aus

Auf obige Autoren geſtützt gibt de CT III 139
folgende Regel „Post Oblationem praefationem xClusive
sSecundum COmmunem sententiam licite admitti possunt gravi
Causda (hostiae cConsecrandae) quinimo tuto dmitti OS8SE viden-
tUr Caunsa rationabili. Incepta praefatione Sed ante Canonem
admitti nequeunt, 181 gravi Incepto Canone quidamtiam censent, 28 Adimittl EL ſe aber
der Anſicht Benediet XIV bei, wonach eS keinesfalls mehrzuläſſig ſei und mach nach Cavalieri (tom 13) die Aus
nahme 881 tot sint infirmi Communicandi, Ut 0omnibus DarsOstiae Missae reservari 11011 POssit, unGC 1I h06 CaSU necessi-
Atis. quae legi 110 subjacet, tiam neepto Canone. Iimmo aU0—
hue Iimmediate ante COnsecrationem, Darticulas COnsSecrandas
dmitti POSSe“. Das alſo iſt jene „noch ſpäter“ welches Littu In
ſeinem Paſtoralwerke fand, und das natürlich mit der Conſecrationſeinen Endpunkt findet

Was hätte Titus V ſeiner precären Lage thun ſollen?Vor einigen Jahren war in einem abgelegenen Gebirgsdorfe biſchöliche Viſitation. Der Pfarrer deshalb E viele Hoſtien Con
ecrirt, als im beſten 0  E annehmen konnte, daß Communicanten
ſein würden, nämlich 700 Bei der Communion der bi
lichen war der Andrang ſo groß, daß nach Austheilung des
größeren Theiles der Hoſtien noch kein Ende der Schaaren
war Der Biſchof begann aher, da nach ihm kein anderer
Prieſter celebrirte die Hoſtien brechen Dieſelben übrigensnach Diöceſanvorſchrift ziemlich groß und ſo alles gut ab und
alle Communicanten konnten befriedigt werden Aber während der
Predigt und Firmung amen noch mehr fremde Parochianen, und
als Schluſſe nach Ertheilung des ſacramentalen Segens wieder
abgeſpeist Urde, Urde die ache bedenklich. Der iſchof ließ alle
Communicanten vortreten und abzählen und theilte demnach die
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übrigen oſtien und ebenſo die große Hoſtie der Monſtranze, ſo daß
nur noch zwei Stücklein für allfallſiges Verſehen eines Kranken übrig
blieben, und alle Communicanten wurden befriedigt. 0  6 tu
eS ähnlich gemacht, EL wäre einer großen Verlegenheit und einem
Sacrileg entgangen, denn Objective 1oquendo war ſeine Handlungs⸗—
eiſe, Pie oben geſagt wurde, ſacrilegiſ Er hätte alſo In ſeinem
a vor Allem nachzählen ollen, wie viele Partikeln ſind vorhanden
und wie viele ind benöthigt; demnach wäre dann die eilung
der Partikeln, auch die große Hoſtie im Oſtenſorium mitgerechnet,
zu machen geweſen. Wenn aber auch dies vorausſichtlich ni voll
ſtändig zugereicht ätte, ſo 0 Titus den Leuten agen ollen, daß

Mangel an conſecrirten Hoſtien ſich diejenigen, we leicht
wiederkehren könnten, eute mit der geiſtigen Communion

begnügen müßten und ierau die ſtien Unter jene, die chwerer
abkommen können und vor Illen die Männer vertheilen ollen.

Graz. Msgr Dr ranz Freiherr Oer, Hofkaplan
XI ein minderjähriger das Verfügungs⸗

rech uͤber das, vas außer dem väterlichen Hauſe
Uur Trbeit K., ein Fabriksarbeiter, neunzehn

ahre alt, weigert ſich, ſeinen Arbeitslohn dem Qater vollſtändig
auszuzahlen; bietet demſelben die Hälfte des Taglohnes als Ent
ſchädigung für einen Unterhalt 0 Unter der Bedingung, daß der

Der ater, erinReſt ſeiner freien Verfügung überlaſſen bleibe.
Bergmann, hat eine zahlreiche Familie zu ernähren und weiſt aher
das Anſinnen ſeines Sohnes nit dem Bemerken zurück, ſei des
Geldes zUum Unterhalte der Familie bedürftig. Nun hält von
ſeinem Wochenlohne den Willen ſeine Vaters regelmäßig
— 22 ark zu rü

ſt berechtigt, enn Verfügungsrecht ber ſeinen Verdienſt
beanſpruchen?

Der Erwerb, den der Minderjährige durch „eigene, (von der
väterlichen) geſonderte Arbeit und Induſtrie“ („außerhalb des Be⸗
riebes des väterlichen Geſchäftes“ Leu macht, iſt nach
dem preußiſchen E  2 nach dem franzöſiſchen, öſterreichiſchen
und holländiſchen Geſetze Eigenthum desſelben; auch ihm das
Recht der Nutznießung Der Qater hat nuur das Recht der Ver⸗
waltung für die Dauer der Minderjährigkeit Tesp. bis zur Eman⸗—
cipation des Kindes. (Code CIV. art 396; Pr an II II

ff., Oeſterreich. Geſetz 149 ſſ Dieſe Beſtimmungen ſtehen
Im Einklage mit dem Naturgeſetze. Der Arbeitslohn iſt Eigenthum
eſſen, der ihn erwirbt. „Der 0 repräſentirt nämlich die An⸗
ſtrengungen, den Schweiß des Arbeiters und ſo iſt das Eigenthum
in dieſem Falle eine Art von Fortſetzung des Eigenthums an den
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Fähigkeiten, die bei der Arbeit aufgewendet wurden“ nach Balmes
186) les gilt auch für den Gewinn, den das Kind durch

ſeine Arbeit, vollſtändig unabhängig von dem ater, macht Ein
Anrecht an dem Verdienſte des Kindes hat der Qater nicht und
für ſich ondern nur auf Grund der Verpflichtung des indes, den
ater, ſoweit ein Bedürfnis vorliegt, zu unterſtützen und auf Ver
langen die Auslagen erſetzen, we emſelben aus dem Unter
0  6 des Kindes rwachſen.) (Cf II Andererſei iſt eS aber
auch m der Natur der ache begründet, daß dem unde die Dis
poſition über ſeinen Verdienſt bleibt, olange ein IBbrau
esſelben von Seiten des Kindes 3u befürchten iſt, Im
gemeinen geſprochen, bis zur Großjährigkeit. Der Beginn der Groß
jährigkeit bezeichnet ehen den Zeitpunkt, mit welchem der intri
der zur Selbſtändigkeit erforderlichen intellectuellen und moraliſchen
Reife Im Allgemeinen vorauszuſetzen iſt (Liberatore
Demnach kann den Lohn als Eigenthum beanſpruchen, eil
denſelben durch „geſonderte Arbeit und Induſtrie“ erworben; jedo
iſt ver  1  L ſeinen Verdienſt vollſtändig ſeinem ater aus
zuhändigen, und zwar iſt dazu Im ewiſſen verpflichtet. „Leges
humanitus boOsitae. 81 ilustae sint. habent VIM Obligandi 1 foro
COnseientiae.“ (S8 Thom. Aqu Sum theol II

ſt verpflichtet, einen Verdienſt, dem Verlangen des
Vaters entſprechend, zur Unterſtützung der Familie herzugeben?

Von vorneherein iſt verpflichtet, den Eltern die Koſten ſeines
Unterhaltes zu rſetzen Denn „der ater iſt nur dann verpflichtet,
den Kindern Lebensunterhalt Nahrung und Kleidung geben,
wenn dieſe ſich ni ſelbſt ernähren können“ Alphons. de Lig
Mor II 3360 Was nach Abzug dieſer Auslagen erübrigt, ver.
bleibt Eigenthum des Kindes; iſt der Reſt jedoch unbedeutend, ſo kann
der Vater denſelben für ſich behalten (E Müller. 60 IMoOr. II

125) Ferner ſind die Kinder ver  Et, ihre Eltern und
Geſchwiſter unterſtützen, wenn dieſelben ſich in Noth befinden;
und zwar tritt die Pflicht der Hilfeleiſtung den Eltern und Ge⸗
ſchwiſtern viel eher und leichter, als Fremden gegenüber ein „Sub
ventio (respectu Proximi 681 1101I singulari debito, Sed
generali lebito misericordiae. respectu autem parentis ähnlich
auch den Geſchwiſtern gegenüber) eSt Spéeciali debito pie-
atIS. quod M u rigorosius 8 Suarez, 6.0

iſt un gewiß der kindlichen Pietät durchaus entſprechend,
1) Einzelne Moraliſten ſprechen Verdienſt des Minderjährigen dem

Vater für den Fall I daß derſelbe ſein Kind verdingt, dagegen dem Ninder
jährigen, dieſer ſich ſelbſt verdingt. Dieſe Anſicht iſt nicht berückſichtigt worden,
eil unſeres Erachtens aus dem Umſtande, daß der Vater ſein in verdingt,
ein Anrecht des Vaters auf den Erwerb des Kindes nicht hergeleite werden kann.
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den Eltern jede nur mögliche und Erleichterung gewähren.Sobald aber das „Mein und Dein“ WNi rage kommt, iſt e8 zweifels⸗ohne angebracht, die Grenze zwiſchen Empfehlenswerthem und Pflichtmäßigen als möglich zu kennen. rag ſich alſo „WelchenUmfang muß die Nothlage der Eltern haben, damit für die Kinder
eine ſtricte Verpflichtung zur Hilfeleiſtung eintritt?“ Suarezchreibt: „Un necessitate communi) 11 0 6GIETUrf‚l  (31uS habens bona propria IN rigore braecepti alere
patrem 0ohis propriis.“ (U Den Begriff der necessitas COmM-
munis gibt Suarez in folgender Weiſe „Communis Uecessitas
dicitur. quando homini necessarium est, DPaTrCE 61 moderate
VIVere 1 1101II Solum superfluis, 860 etiam congruis 211—
quando TGS et statum Potius minuere, Juam Augere, Ut
POssit hane Vitam transire; nihilominus amen adhibita In-
dustria 6t diligentia neéecessaria 1101M desunt (n 2 Solangealſo die Eltern Im Stande ſind, Ur El (adhibita industria
t diligentia) ind Sparſamkeit (Parce t moderate vivere) ſichden Lebensunterhalt zu verſchaffen, beſteht für die Kinder keine Ver
pflichtung zur Unterſtützung ihrer Eltern ſelbſt dann noch nicht,die Eltern ſich einige Einſchränkungen (aliquando congruis
carere) V Kleidung, Wohnung oder In den ihrer Stellungentſprechenden Erholungen auferlegen müſſen Es ieg auf der Hand,daß Unter dieſen Umſtänden von eigentlicher Noth keine ede ſein
ann. Sobald aber eine Nothlage ſich einſtellt, die In irgendeinerWeiſe ühlbar wird, beginnt auch ſofort für die Kinder die Pflicht
nach Kräften zu leiſten, der ater g9
wäre, zur Beſchaffung des Lebensunterhaltes außer ſeiner gewöhnlichen Beſchäftigung, etwa Am Feierabende, noch andere Tbeiten zuübernehmen, Schulden zu machen U dgl Die Verpflichtung, die
Eltern zu Unterſtützen, 0 natürlich Im Verhältniſſe mit
threr Nothlage. „Praeceptum subveniendi parentibus luxta
gradum necessitatis gradum Obligationis induéeit.“ (Suarez II. 3.0Eine Verpflichtung Sub gravi TI aber erſt dann ein, wenn die
Eltern ſich IN necessitate gravi befinden (Sentent. commun.)Die necessitas gravis beſchreibt Suarez folgendermaßen: „Quando
necessitas tanta Sit. Ut sufficiat 2d IHlam Obligationem (8c Obli-
gationem II sSubveniendi parentibus), 1101II Certam
regulam Ppraeter prudens arbitrium: eéXplicatur aubem Doctori
bus Del Hhas Circumstantias. 81 necessarium ESSE parentibus
mendieare vel 81 COgantur multa incommoda 50
ralia pati. Ut aegritudinem. famem. nuditatem. frigus t similia“

13.) Zur Beurtheilung der Nothlage ſind jedo nicht nur
die perſönlichen Verhältniſſe der Eltern, ſondern au die der Kinder

berückſichtigen, ſowei dieſe nicht Im Stande ſind, für ihren
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Unterhalt ſorgen. Mit Recht emerkt nämlich Suarez VI
3.), der Unterhalt und die Erziehung der Kinder vergrößern die

Noth der Eltern, und aher ſei das Kind, ganz abgeſehen von den
Pflichten die Geſchwiſter, chon um der Eltern willen ver
bunden, zum Unterhalte ſeiner jüngeren Geſchwiſter beizutragen.
Wenn alſo die Eltern zwar Im Stande wären, für die nöthigen
Lebensmittel ſorgen, aher nich allen Kindern eine ihren
Verhältniſſen entſprechende Kleidung beſchaffen könnten, ſo hätten
ſie ein Recht, dieſem Zwecke den Arbeitslohn, den eines ihrer
Kinder verdient, in uſpru nehmen

Beurtheilt man nun nach dieſen Principien die Lage der Ar
beiterfamilien, ſo werden die Kinder wohl durchgängig verpflichtet
ſein, zum Unterhalte ihrer Eltern und Geſchwiſter bei⸗
3  I  L wenigſtens, wenn die Zahl der unmündigen Kinder groß
iſt 0  TIi iſt eS Sache des Vaters, nicht des Kindes ent
ſcheiden, ob nd m welchem Umfange das Bedürfnis einer nter
ſtützung vorliegt, * denn, daß der ater ein Trunkenbold oder
Verſchwender wäre. Es iſt auch zu beachten, daß der Minder—
jährige, der Im elterlichen Hauſe ſeinen Unterhalt ndet, alſo Im
Grunde für Niemanden ſorgen braucht, eher und In
größerem Umfange zur Unterſtützung der Eltern verpflichtet iſt, als
der Großjährige, der ſchon mit Recht den Anſpruch erheben kann,
für eine eigene Urun ſorgen zu dürfen 55  el namgque He-

Cessitas plus Obligat Eul, qui facile, quam EulD. qui difficile
potest sSubvenire.“ Suarez,

Unſere zweite Frage iſt alſo folgendermaßen beantworten:
ei der Verdienſt des nur zur Deckung der durch ſeinen nter
halt verurſachten Auslagen hin, ſo gebührt ganz dem ater;
überſteigt der Arbeitslohn die Unterhaltungskoſten ein Un
bedeutendes, ſo kann der ater den eberſchu ſich aneignen; iſt
der Reſt aber anſehnlich iſt derſelbe dem als Eigenthum
zuſprechen; jedo iſt verpflichtet, auf Verlangen des Vaters zum
Unterhalte der Familie von dieſem einem Eigenthum beizutragen.
Das Wieviel? beſtimmt der ater; derſelbe darf aber ſe
verſtändlich nicht willkürlich über das wirkliche Bedürfnis hinaus⸗
gehen, darf ſein Kind nicht ausnützen.

ſt K reſtitutionspflichtig, weil eLr einen ei ſeines Lohnes
dem ater nicht aushändigt?

Kann der ater mit der Geldſumme, E ihm übergibt,
ſich die Uslagen für deſſen Unterhalt erſetzen, ſo iſt nicht zur
Reſtitution ver Denn nach den neueren Geſetzgebungen hat
der ater dem Verdienſte überhaupt keinerlei Eigenthum;
zur Unterſtützung ihrer bedürftigen Eltern mn die Kinder aber nicht

iustitia, ondern pietate verpflichtet. „Quod Ius Ut
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fſilius patri, debet lege Pietatis. justitiae.“ (Reiffenstuel,
60 Mor Tr VII iSt II Genügt der El des Lohnes,den ausliefert, nicht, um den Vater für ſeine Ausla zu ent
ſchädigen, 0 rag S ſich, ob der Vater ausdrücklich eine eſtimmteUmme al Entſchädigung erlangt hat, oder ui In dem
erſteren Falle wäre K reſtitutionspflichtig, enn die betreffendeSumme ni vollſtändig ausbezahlt. (Marres 30.) Im
letzteren Falle dagegen iſt anzunehmen, daß der Vater von ſeinemRechte, eine Entſchädigung zu verlangen, keinen rengen Gebrauchmachen, alſo auch ſeinen Sohn zur Reſtitution nicht verpflichten will

Die aufgeſtellten Grundſätze dienen zul Beurtheilung einer Un⸗
ſitte, die ein zwar kleines, aber für die ſittliche Hebung des Arbeiter⸗

2
ſtandes keineswegs bedeutungsloſes tück der ſocialen Frage bildet.
In manchen Induſtriebezirken pflegen nämlich die jungen Arbeiter,
we In dem elterlichen Hauſe thren Unterhalt empfangen, die
Eltern nit einem ſogenannten Koſtgelde abzufinden: den Reſt thre
Lohnes ſtecken ſie iun die eigene Taſche, natürlich nicht in der Ab⸗
ſicht, für die Zukunft zurückzulegen, ſondern durch Wirths
hausbeſuch, unmäßiges Trinken und Kartenſpiel bis In die ate
Nacht hinein das aQuer verdiente 3U vergeuden und dazu den
Sonntag zu entheiligen ein Uebelſtand, übrigens nur durch
energiſches Beſtehen der Eltern auf Aushändigung des ganzen Ver
dienſtes und durch die Mitwirkung der Arbeitgeber) ſich beſeitigen
läßt

Herzogenrath (Rheinland) Wfarrutean Stephinsky.
XII (Die Thür-⸗, Thurm⸗ un Friedhofſteher.)

Ein recht großes Kreuz für den Seelſorger bildet in den meiſten
Gegenden der eingewurzelte Mißſtand, daß während des Gottes
dienſtes Truppen von Männern, namentlich Burſchen ſich vor
der Kirchenthüre, auf dem Friedhofe in dem Glockenhauſe oder auf
der Chorſtiege aufhalten, dort Allotria treiben, . Schwätzen,
en, Rauchen und andere Störungen ſündigen und Aergernis
geben So mancher Prieſter mag ahre ang mit blutendem Herzendieſen Unfug geſehen und machtlos ihm gegenübergeſtanden ſein
„Dolenter audivimus“. ſo berichtet „Ambroſius“ von einem aſtoral⸗chreiben des ofs Andreas von Ermeland, „quibusdam loeis

0 Die Fabriksordnung für die Fabrit von Brandts mn ent⸗
hält folgende Beſtimmungen: „Unverheiratete, junge Arbeiter, die den
nlen der Eltern außer dem elterlichen Hauſe Wohnung nehmen, verden ſofor
entlaſſen. Die Auslöhnung nde an Minderjährige elbſt mit Einwilligung
der Eltern Vierteljährig ird den Eltern eine Zuſammenſtellung der
von ihren Kindern verdienten Löhne zugefempfehlenswerth

andt.“ Für katholi
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parochianos aliquos diebus dominicalibus t festivis tem-
Dore Sacrorum ERX:tra celesiam IN (Oemeéeterio aut 1 fOro COU-
fabulantes versari.“ Anderswo Iomm noch die Unſitte inzu, ſich
vor dem Gottesdienſte auf dem Kirchenplatze allmählig einzufinden
und nach dem Zuſammenläuten haufenweiſe in die einzu⸗
fallen „Das Erſtläuten“, chreibt ein Seelſorger mn der Wiener
rreſp., vorüber; fehlen noch einige Minuten zUum Zu
ſammenläuten und doch iſt das Gotteshaus noch leer. Einige
dächtige Frauen In den Stühlen, die Schulmädchen . das iſt

Quen wir hinaus, da geht's ebendig zu! Vor dem aupt  2
ore ſtehen die Schulknaben, ſie kehren dem Altar den Rücken und
haben ihre Utzen auf dem Haupte ort In die Burſchen, die
ihre Morgeneigarre rauchen; hier die Männer; ſie beſprechen eb⸗
haft die Tagesereigniſſe, berathen über das ohl nd ehe der
Gemeinde; draußen der anderen Thüre die Mädchen und Frauen
in heiterem Geſpräche V  etzt hört man In der I das Zeichen
zum Predigtliede. Die Frauen treten ein, die Mädchen folgen nach
Das Lied iſt Ende, die Orgel verſtummt; das iſt das Zeichen
für die Männer; ihre Berathung muß abgebrochen werden, ſie treten
ein Der Prieſter verliest das Evangelium, nun b0 ern Ater
noster zur Erflehung des Beiſtandes des heil. Geiſtes; das iſt das
Zeichen zum Eintritt für die Urſcher oder beſſer für einen el
erſelben, denn einige müſſen noch ihre Eigarren ausrauchen und
andere aben ſich zuviel mitgenommen; ſie brennen noch eine
an.“ Ein Prieſter aus Bayern ſchreibt dem „Ambr.“ „Letzten
Sonntag nahm ich Iun einer benachbarten Pfarrei Frühgottes⸗
dienſt theil; die 11 iſt recht hübſch, aber die Leute wollten nicht
hinein, anden plaudernd und affend vor dem Hau  orta Der
Prieſter die Predigt beginnen, da ſtürmte, trabte poltern
herein, was raußen an und der Prediger wartete zwei, drei,
ünf Minuten. Nachdem die Kanzel verlaſſen, ſtrömte bei Beginn
des mte. eine Volkes daher.“

Doch, leſe Mißſtände noch naher beſchreiben? Wir nden
ſie 1⁴ aſt überall Fragen wir lieber, ob eS denn dagegen gar keine
Abhilfe N egen die Friedhofſteher und andere Unholde, die
„draußen“ ihr Unweſen trieben, wendete ein energiſcher rieſter zur
Zeit de Gottesdienſtes, den ſein onfrater ie  L folgendes, reilich
draſtiſche Mittel Er gieng mit dem Evangelienbuche und zwei
Miniſtranten, die brennende Kerzen trugen, hinaus auf den Kirchen
platz, blieb vor den dort Verweilenden tehen und begann mit auter
Stimme „Vernehmet auch ihr die Worte des heil Evangeliums“
U. ſ und ehe das Evangelium Ende geleſen war, hatten ſich
ſämmtliche beſchämt davongemacht. Vom heil Johannes, dem Al
moſengeber —(3 61 ird erzählt, daß EL eines ages, als das
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Evangelium abgeleſen hatte die 2 verließ ud ſich mitten Unter
die ſäumigen Schwätzer ſetzte, die draußen traf „Meine Kinder“,
rd EL, „der Hirte mu bei ſeinen Schafen ſein; gehe ihr hinein, ſoIll an ich mit euch gehen; bleibt ihr aber hier, ſo will auch ich
hier leiben.“ Und die ſo eltſam zurechtgewieſenen Schäflein folgtendem Hirten in die Kirche und leben nie mehr vor der Thüreſtehen Ob dies m der Gegenwart auch nützte? fragt die citirte
Jugendſchrift; ſchwerlich, wir müſſen andere Mittel und Wege
wählen; und wir en

Daß der Prieſter vor allem jenes Mittel anwende, da der
Heiland ſelber ihm ſo nahe legt Petite et accipietis, daß In
heißem innigen Gehete göttlichen Herzen Fe

ſu und vor dem
allerheiligſten Sacramente Abhilfe ehe nd nicht verzage und
die Geduld nicht verliere, verſteht ſich von ſelbſt Doch hören wir
auch die biſchöflichen Orte des Hirten von rmelan „Contra
gus IPSi barochi monendo increpandoque insistant.“ Das Volk
belehren, den Unfug von der Kanzel herab tadeln ſollen wir, „aber
nicht dreinfahren mit Donner und etter, das würde gar nichts
nützen, die Sache Nur ſ machen“. Wie überall, beginne man
un der Schule; man lege den Kindern den Sachverhalt vor, die
tragen ‘eS hinaus In alle vier Inde und manches Samenkorn dieſer
Belehrung wird aufgehen. Den Knaben ſchärfe man überdies ein,
ſich 10 dieſen nfug, enn ſie größer geworden ſind, nicht anzu  E
gewöhnen. Das iſt E  0 reilich nicht viel. Man beſpreche die
Sache bei der Predigt, Chriſtenlehre In ſanftem, gemüthlichen Tone;
man le eS ein, gibt dem rieſter Recht, aber viellei hleibt
alles beim en Da kommt die Faſtenzeit, eine ernſte Zeit, in
welcher die Leute eneigt ſind, auch die bitterſten Strafreden anzu  —
hören, wenn ſie auf ahrhei beruhen und mit Liebe geſprochen
werden Man ſchildert die Verachtung, die Chriſtus in der Paſſionwiderfährt und wie dieſelbe Verachtung ihm Theil wird von
Seite jener riſten, 2  6 das Unblutige Opfer, die heil Meſſe,
Ur ihr Benehmen entehren und chmähen Man zeigt, daß nuLr
die Frauen dem Gekreuzigten reu geblieben ind und rag die
pät kommenden Frauen: Wie, ihr wollet euch beſchämen laſſen?
Man rmahne die Eltern und Vorgeſetzten, daß ſie ſich 10 bekümmern,

ihre Ohne und Untergebenen zur Zeit des Gottesdienſtes ſind,
was ſie treiben; erinnere ſie ihre Pflicht der rengen en
ſchaftsablegung. Beim Evangelium vom ariſäer und Zöllner zeige
man den Burſchen, wie etzterer 9 erne, hinten und
Ahre fort Wenn ihr auch un derſelben Geſinnnung vor der Kirchen⸗
Ure harret, dann bleibet, ich danke ott für Reue,
ußgei Kurz: Praedica verbum, insta Opportune, importune!
Es hat ſchon Kr und wird nützen. Einige aber leiben immer
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noch, auf die der atan abgeſehen, da läßt ſich nichts machen,
meint unſer Correſpondent. Wir ſind aber anderer Anſicht

Der Biſchof von Ermeland ſagt „Parochi II ViCtricorum
honoratiorum adhibeant, adeantque Etiam, 81 Nl profeécerint,
C1 11 I Ut secundum leges honorem dominicécae
Ut 681⁰1 tuéeantur.“ Zum bieten in Deutſchland ſowo wie
in Oeſterreich die Civilgeſetze dem Seelſorger eine mächtige and
habe zur Herhaltung der öffentlichen Ordnung nd Ruhe vor und
in dem Gotteshauſe, und wer mit dem Bürgermeiſter gut ſteht,
darf nicht verzagen. Eine Vorladung ins Gemeindeamt oder gar
zum Gerichte ſcheuen auch derlei rohe Kerle Ungezogenheiten V
oder vor dem Gotteshauſe werden nämlich als „grober nfug nach
§ 360, alin. des eutſchen Reichs⸗Strafgeſetzes aufgefaßt und
önnen vierzehn Tage Arreſt eintragen. Nach de heſſiſchen
Polizei⸗Strafgeſetzes ird unanſtändiges, den Gottesdienſt ſtörendes
Benehmen mit 115 Gulden, im Wiederholungsfalle mit bis

Gulden oder fünf agen Arreſt beſtraft. Noch renger ſpri
das öſterreichiſche Strafgeſetz und die oberöſterreichiſche Gemeinde—

ſich während einerordnung. § 303 des erſteren ſagt „Wer
öffentlichen Religionsübung auf eine Aergerniſſe für andere 9e
eignete Weiſe unanſtändig beträgt, macht ſich, inſoferne dieſe Handlungs—
weiſe nicht das Verbrechen der Religionsſtörung bildet 6 eines
Vergehens ſchuldig und ſoll mit ſtrengem Arre von einem bis

ſechs Monaten geſtraft werden.“ 12— ſagt „Das Verbrechen
der Religionsſtörung begeht wer eine IM Staate beſtehende
Religionsübung br 4 Nach §123 und 124 kann auf da Ver
brechen der Religionsſtörung 1E nach dem rade der Bosheit eine
Kerkerſtrafe von ſech Monaten bis 3u zehn Jahren verhängt
werden. „Die Gemeindevorſtehung hat derartige durch das Laf⸗
geſe erpönte Handlungen möglichſt hintanzuhalten nd bei vor

gekommener Religionsſtörung die Anzeige die Gerichtsbehörde
erſtatten“, ſagt Scheda In der „Erläuterung zur Gemeinde  Ord

nung“. Nach 25, obliegt EeS auch der Gemeindevorſtehung In and
habung der Sittlichkeitspolizei alle Störungen, Lärmen, unanſtändiges
Benehmen Iin der dhe des Gotteshauſes während (8 Gottesdienſtes

verhindern und die Uebertreter mit bi 100 oder Arreſt
von Stunden bis agen I beſtrafen. Auf dieſe geſetz
lichen Beſtimmungen hin Tohe der Seelſorger, einmal bei der Predigt
mit der Strafe und laſſe einmal Urch den Bürgermeiſter oder das
Gericht eln Exempel ſtatuiren; das wi  * gewiß helfen auf lange Zeit.

Manche elben allerdings vor der Kirchenthüre ſtehen weil
ſie ſpät kommen und ſich chämen, die Kirche 3u betreten Leider
emerkt „Ambroſ.“ zu wahr, daß dieſe Gewohnheit des Zuſpät
ommens dadurch gar au einreißt, daß der Prieſter mit dem
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Beginnen der kirchlichen Functionen nicht N iſt An manchenTten beginnen die eUute erſt beim Zuſammenläuten ſich 3u waſchen,
kämmen; ſie wiſſ daß noch ein halbes Stündchen ergeht,bis „Hochwürden“ aus der Sacriſtei ommt 77  8 iſt noch immer

Zeitz, denken ſie und kommen ſie nie zur rechten Zeit Folgenwir doch auch hier dem guten egidius dis Sobald die Glocke
acht geſchlagen, ſtand vom Beichtſtuhl auf; niemand konnte ihn
mehr erbitten, eine Beicht anzuhören. Das 0 die gute olge, daß
ſelten jemand zu ſpät kam. Es 0 alſo der Prieſter zuerſt ein
ſtrenges Selbſtgericht und rage ſich, ob EU ni an den erwähnten
Uebelſtänden ſelbſt chuldig oder doch mitſchuldig ſei, und 1½,
dann 0 ſich doch in Zukunft da Wort des Biſchofs von
rmeland, das wir hier an letzter Stelle etzen „Serio praeci-
pimus, Ut celebratio divinorum Officiorum II singulis ecelesiis
0T 2 stabilita 2 d amussim et CU  — norologii sonitu Semper
ICipiat.

III (Wirtung der Säculariſirung der Ordens
perſonen.) nter dieſem Ite. iefert eln Benedictiner von Scheyern,

ernhar mid, in den „Studien ud Mittheilungen aus dem
Benedictiner— und Eiſtercienſer⸗Orden“ eine eingehende Abhandlung,der wir auszüglich folgendes entnehmen:

Unter Säculariſirung einer Ordensperſon verſteht man die vom
päpſtlichen Stuhle aus wichtigen Gründen entweder auf eine beſtimmte
Zeit oder auf die ganze Lebensdauer ertheilte Erlaubnis, aus dem
Ordensverbande austreten und Wi der Welt (ben dürfen.
Um nun die Wirkungen einer ſolchen Säculariſirung beſtimmen,
muß man ſich vor allem ber das Wj (essentia SEU substantia
des Ordensſtandes klar ſein Es eſteht Vi der Gottes vom
Ordensobern acceptirten vollſtändigen ingabe ott und dem
Streben nach Vollkommenheit mittelſt der drei evangeliſchen E,

deren Beobachtung ſich durch Gelübde verbunden hat Alles
Uebrige, was noch mit dem Ordensſtande verbunden ſein mag,
gehört nur den aceidentellen Umſtänden.

Die Säculariſirung ewirkt nur un ezug auf die aceidentellen
Umſtände des Ordensſtandes eine durchgreifende Aenderung. Während
ſie nämlich einerſeits vom Gehorſam gegen den bisherigen Orden
obern ſowie von der Verpflichtung gemeinſamen Leben und
zur Tragung des Ordenskleides entbindet, wird die ſäculariſirte
Ordensperſon andrerſeits der Jurisdiction des Ordinarius Domieilii
Unterſtellt nd zum Gehorſam ihn VI VOti verpflichtet; ſie
muß ferner U des Ordenskleides ein daran erinnerndes Merk
zeichen tragen (unter der Kleidung)/, aher auf die Ver  egung durchden Orden (Kloſter) und den uſpru auf die geiſtlichen und zeit  2



899

lichen Uuter desſelben verzichten. Ein zum Biſchof oder Cardinal
beförderter Ordensmann kann ſich ezügli der Drm der Kleidung
den anderen Biſchöfen und Cardinälen aus dem Säcularelerus an.

ſchließen, muß aber die arbe ſeiner Ordenskleidung beibehalten;
ausgenommen ſind uur die regulirten Chorherren vom Auguſtin,
we N Episcopos bromot! possun Uti habitu. 9gu utuntur alii
(Clerici saeculares, N Episcopos Creati (Ferraris, Biblioth 8Sub
VOCE „Episcopus“ art VII III 4—6

Das Weſen des Ordensſtandes wird jedoch Ur die Säcu⸗
lariſirung vollſtändig aufrecht gehalten. ES bleibt für dieſe Perſonen
die Verbindlichkeit, nach Vollkommenheit zu ſtreben und die Gelübde

halten, „Juantum N huiusmodi 8Statu ! Poteérit“.
Letztere m einem päpſtlichen Indultreſcripte vorkommende Clauſel

läßt einigen Zweifeln Thür und Thor offen, nicht ezügli des
Gelübdes der Keuſchheit nd des ehorſams, wohl aber hinſichtlich
des dritten Gelübdes der rmu

Bezüglich des Gelübdes der Keuſchheit kann kein Zweifel ent
ſtehen da eS in der Welt vollſtändig halten kann; eS ver

die ſäculariſirte Perſ nach wie vor im Umfange
Auch IN inſt auf das Gelübde des Gehorſams iſt ein

Zweifel ausgeſchloſſen findet emn Wechſel C8 Oberen ſtatt,
indem die ſäculariſirte Perſon von nun an, wie früher unter
dem Ordensobern Unter dem ehorſam des Diöceſanbiſchofes
ſteht und zwar VI VOt! solemnis; ird aber ein Ordensmann zum
Biſchof oder Cardinal erhoben, Unterſte EL VI VOti Solemnis
Obedientiae dem Pap te

ehr Zweifel erheben ſich in Beziehung auf das Gelübde der
Armut Dasſelbe erleidet nämlich, inſoweit es von der betreffenden
Perſon nicht mehr vollkommen erfüllt werden kann, einige Be
ſchränkungen. Das religiöſe Armutsgelübde ſchließt den vollſtän⸗
digen Verzicht ni bloß auf das Eigenthumsrecht, ſondern auch
auf das reie Erwerbs-⸗ und Nutzungsrecht MI ſich In der Com⸗
munität iſt da Armutsgelübde nach dieſem ſeinem guanzen Umfange
zu erfüllen. In  469— der Welt aber kann man wohl das Eigenthums⸗
recht, ni aber das Erwerbs— und Gebrauchsrecht entbehren, darnach
muß die ſäculariſirte erſon wohl vollſtändig auf alles Eigenthums⸗
recht verzichten, darf aber aus Gründen der Nothwendigkeit irdiſches
Ut erwerben, gebrauchen, behalten, Verträge abſchließen 4 aber
als Verwalterin im Namen der Kirche, auf die da Eigenthums⸗
rech übergegangen iſt Nur mit ausdrücklicher Erlaubnis de Ober
hauptes der Kirche darf eine ſolche Perſon teſtiren. ach dieſem
Grundſatze und aus ausdrücklichen Entſcheidungen de päpſtlichen
Stuhles ergibt ſich a) daß Ordensperſonen, die einfache Ge⸗
lübde a gelegt haben, nach ihrer Säculariſation teſtiren und erben
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können, eil die einfachen Gelübde das Eigertomarean nicht auf
eben, ſondern deſſen Ausübung nur Unter die Genehmigung de
Obern ſtellen; die üter, die eine ſäculariſirte Ordensperſon
hinterläßt, desgleichen die Penſionen vom Staate, fallen, ſie
A tempus ſäculariſirt worden iſt, dem Orden zu, IN Der-
petuum, der Camera Spoliorum; was ſie vom Orden mit
genommen nd ezogen hat, fällt Iu jedem Falle dem Orden wieder
anheim.

In Betreff der Biſchöfe und Cardinäle aus dem Ordensſtande
iſt bemerken, daß ſie Urch ihre Beförderung das Succeſſionsrecht
erhalten und daß Alle  V, außer vas ſie aus dem Kloſter mitgebracht
oder bezogen aben, nicht dem rden, ondern der Kirche als Eigen⸗
Um zufällt. Noch drei intereſſante Fragen beantwortet un der

dieſes Ttite
Dürfen ſäculariſirte Ordensperſonen EIU ne kirchliche Pfründe

beſitzen
Antwort Da ſäculariſirte Ordensleute kirchenrechtlich noch

ligiosi ſind, dürfen ſie Ohne Genehmigung des apoſtoliſchen
Stuhles niemals ern äculares Beneficium annehmen.

Müſſen ſäculariſirte Cleriker, enn ſie mit Erlaubnis de
päpſtlichen E und ihres Ordensobern V den Orden zurück⸗
treten, neuerdings Noviziat nd Profeß machen und müſſen ſie ihr
Kloſteralter neiennetät) Tage ihrer Ordensprofe oder ihres
Rücktrittes in den Orden berechnen?

Antwort Noviziat und Profeß iſt nich zu wiederholen; da
Kloſteralter (Anciennetät) dagegen iſt bei 1N pbperpetuum äculari⸗
ſirten Ordensclerikern vom Tage des Rücktritte in den Orden zu
erechnen; bei 20 tempus ſäculariſirten vom Tage ihres Noviziates,
reſpective ihrer Profeß 0ng Epp t Reg 30 AD

E Beſtimmungen elten von einem Regularbiſchof,
der auf ſein Bisthum verzichtet oder davon ambvirt worden iſt?

ntwor Nach einer Conſtitution Benediets XIII („Custodes“)
hat EL VN die Ordensgemeinſchaft zurückzukehren, darf aber daſelbſt
nach der Conſtitution Paul „In Sacra* keine Dignität,
rälatur oder Priorat annehmen und iſt zur Beobachtung der
Ordensregel verpflichtet und dem Ordensobern ehorſam ſchuldig
inſowei mit ſeinem mite und ſeiner tellung vereinbar iſt
(vergl. obige Onſti Benediet

St Florian. F Prandl, veg orherr
XIV Iſt mit den Gregorianiſchen ein voll

ommener Ablaß verbunden Bezüglich dieſer Meſſen, die
dreißig aufeinanderfolgenden agen geleſen werden und über

deren rſprung Schüch V• ſeiner Paſtoral genau berichtet, findet ſich



in manchen Andachtsbüchern die Angabe, daß mit ihnen ein voll⸗
Dem gegenüber Hat ie A

Co
verbunden ſei

gation Unter dem 2 Auguſt 888 erklärt, da durch dasDeeret vom März 1855 dieſe Uebung al eine Dia praxis
gebilligt, aber nicht mit beſonderen Indulgenzen ausgeſtattet ſei
Au dürften dieſe Meſſen, ihrer Entſtehung en  rechend, nur für
Verſtorbene dargebracht werden; ſich alſo die Praxis gebildet,
daß Gläubige ſchon bei Lebzeiten für ſich dieſe Gregorianiſchen Meſſen
feiern ließen, müſſe dies Iun Urun Unterbleiben, für die in dieſer
Weiſe ſchon geleſenen Meſſen aber ſollten die betreffenden Cleriker
zu keinerlei Reſtitution verpflichtet ſein, da ſie 10 20 intentionem
petentis dieſelben geleſen En

Groß⸗Strehlit (Preußen) Wlihieeher  D. Rudolf U

XV (Die Spendung der hl Communion tn der
Meſſe) chließt ſich Unmittelbar die Communion des Celebranten

Nachdem derſelbe das u genoſſen hat, bedeckt den
Kelch mit der Palla und E ſofort das Ciborium für die Aus⸗
ſpendung des hh Sacramentes bereit. Erſt nachdem die Gläubigen
communicirt haben, ſoll die Purifie In den Kelch gießen
aſſen, währen EL gleichzeitig ſpri w O0TE sumpsimus etC.
So ergibt ſich aus der Rubrik: Postea E. ostquam San-

＋guinem sumpsit 161 „Quod 0rEe sumpsimus interim
Porrigit Caliecem ministro tE (lde Momente ollen demnach einen
Acet bilden und ni In der Weiſe von einander etr werden,
daß der Celebrant zuerſt die Purification In den Kelch gießen läßt,
dann die Communion ausſpendet nd darnach Guod Ore Sulm-
baimn ete recitirt.

XVI (Non bis fiat de eodem.) Nach einem Erlaß der Riten  2  —
Congregation 2 April 1887 iſt die Commemoration vom

Kreuze, 8 in der öſterlichen Zeit an die der Suffra⸗
gien 11 Iun dem Votiv⸗Officium vom tteren Leiden (de Passione

DPrO PFeria MI.) nicht zu beten Dieſer Beſcheid nde
ſeine innere Begründung V der ege „Non bis fHat de éOdem“.
welche de Herdt (S Lit praxis, 2. II 258) zutreffend umſchreibt:
In officio O1I Dis Ht cCommemoratio de eodem, *
moratio fit de E de gu ſit Offieium. Entſprechend dieſem itur⸗
giſchen Grundſatze wird einem Unſerer leben Frau, welches
In die Oetav eines Muttergottes Feſtes einfällt, die Octav nicht
Commemorirt, nd in der Concurrenz zweier Muttergottes⸗Feſte oder
zweier Officien Unſeres Herrn das niedere Feſt außer cht gelaſſen.
Desgleichen iſt n dem Votiv⸗Officium von der Unbefleckten Empfängnis
die Commemoration der allerſeligſten Jungfrau ud in jenem vom

59
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hl. Jo  —.  eph die Commemoration esſelben Heiligen in den Suffragien
zu übergehen. Bei der Concurrenz des Votiv⸗Officium vom heiligen
Sacramente mit jenem vom bitteren Leiden Oll nach der Erklärung
der Riten⸗Congregation vom 2 November 1883 (ad IV.) die
Veſper von erſterem Officium und nichts von dem nachfolgenden
gebetet werden. In dem Votiv⸗Officium von den hh Apoſteln
(Feria III.) dagegen ſoll gemã derſelben Erklärung (ad VII.) die
Commemoration der hh Apoſtelfürſten Petrus und Paulus nicht
ausfallen; In dieſem etzteren Falle handelt eS ſich Im Officium und
QNW-i der Commemoration verſchiedene Objecte der 0

VII Festum Septem Füundatorum Ordinis Servorum
V.) Nachdem Urch Deceret vom December 1888 das

ficium der ſieben Stifter des Servitenordens für die Kirche
vorgeſchrieben und auf den 11 Februar xir worden iſt, entſteht
die rage An welchem Tage ſoll das Feſt mM jenen iöceſen ge⸗
feiert werden, in denen der 11 Februar ſchon durch ein nderes
ffieium sSemiduplex vel duplex beſetzt iſt Die Antwort ird nach
den Rubriken dahin lauten müſſen, daß ein Offieium semiduplex
auf den erſten freien Tag fixirt werden und der 11 Februar dem
teuen eingeräumt werden muß ſt das Diöceſan⸗Officium
aber duplex, dann ird zu unterſcheiden ſein, ob der 11 Februar
der dies proprius dieſes Heiligen iſt ſein wirklicher Sterbetag oder
Translationstag ſeiner Reliquien oder dgl.), alſo der Tag, dem
das römiſche Martyrologium ſeinen Namen enthält; in dieſem Falle
müßte das bisherige Officium ſeinem Tage leiben und dem
neuen der nächſte freie Tag als Sedes Hxa angewieſen werden,
iſt aber der 11 Februar für das Diöceſanfeſt nur dies assignata.
dann geht das Feſt der heil. Servitenſtifter vor, da der 11 ehr
für ſie dies Propria iſt, indem ihr Orden ſie ſchon Jahrhunderte
lang gemeinſam an dieſem Tage feiert; eS muß alſo das Diöceſan⸗
eſt weiter verlegt und auf den erſten freien Tag des Calendarium
fixirt werden. Dabei dürfte die Bemerkung nicht unnütz ſein, daß
die Im geuen fficeium ſtehenden hymni T＋Oprii geſchi ſind,
ihre Reihenfolge alſo nicht verändert und keiner weggelaſſen werden
darf Trifft alſo das eue Feſt In einer Diöceſe ſo, daß wegen
vorausgehender und nachfolgender höherer Feſte keine eigenen Veſpern
hat, dann muß der Hymnus der erſten Veſpern mit dem Ma  7
tutins vereint gebetet werden; hat das Feſt aber einmal nur zweite
und keine erſten Veſpern, dann muß der Veſperhymnu Bella dum
ate Um Matutin, der Matutin⸗Hymnus Sie patres zu den Laudes
und der Laudes⸗Hymnus Matris 8Sub almae zu den zweite Veſperngebetet werden

Groß⸗Strehlitz Pr.⸗Schle eligLehrer Rud Buchwald.
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der heil. Hoſtie tn der Meſſe.)Hierüber enthalten die Meßrubriken nUL die Beſtimmung: „Teve-

renter frangit PEI medium.“ Man hat dabei beſonders daraufzu achten, daß nicht el  en, Fragmente der heil Hoſtie äber den
Ke  inau oder gar über das Corporale abſpringen und ſo der
Profanation ausgeſetzt werden. Um das 3u verhüten geben Rubrieiſten
näher die Art und Weiſe 0 wie beim Brechen der heil Hoſtie
2  9 werden ſoll und auch die heil Riten⸗CongregationDeer. Aug hat darüber eine orſchri gegeben, wonach
der Celebrant die heil Hoſtie ehrfurchtsvoll und angſam erſt oben,
mitten Uund unten Ern wenig einbrechen und dann die
Brechung von oben angefangen vollenden ſoll Vgl Hartmann
Repert. Rit 4. Das iſt auch entſchieden die zweckmäßigſte
Weiſe, die heil Hoſtie zu brechen und kann adurch Aam ſicherſten
der angedeuteten möglichen Profanation des Allerheiligſten vor
gebeugt werden.

Seitenſtetten. Ubprior Ludwig Deboys.
XIX (Vorſicht bei Pönitenten ohne Sünden

Be⸗

kenntnis.) Simplicia, eine chlichte Bauernmagd, kommt zum
Severus zur El Sie Cte all' die üblichen Beichtformeln, weiß
ich aber keiner einzigen Uunde uldig Severus will ihr ur
Ausfragen nachhelfen, allein ſie antwortet auf jede rage ſo ent
chieden, daß Severus eine materia absolutionis ihr nicht findet
Er ſagt ihr aher, ſie möge getroſt zUum Tiſche des errn gehen,
aber eine Buße werde ihr nicht auflegen, auch die Abſolution
nicht ertheilen, da ſie ihm geradeaus Tklärt habe, ſie wiſſe ſich
keiner Sünde chuldig Nach einiger Zeit erſcheint Simplicia aber⸗
als vor demſelben Beichtvater und 49 ſich 0 ſie 0
Freitag Flei gegeſſen Auf die rage des Severus, wie ſie denn
dazugekommen wäre, gab ſie zur Antwort, ſie 0  E dies abſichtlich
gethan, damit ſie Im Bei  U keinen Verweis erhielte darob,
daß ſie nich beichten wů Dem Severus war un klar,
wie verkehrt Simplicia deſſen Mittheilung von der nter
laſſung der Abſolution wegen Abgang jeglicher Materie aufgefaßt

Hoffentlich hat btt dieſe ihre verkehrte Handlungsweiſe ob
Mangels einer böſen Abſicht ihr nicht zu hoch angerechnet; dochder Fall mahnt zur Vorſicht.— 0 —

NVIII. (Brechen der heil. Hoſtie in der Meſſe.)

Hierüber enthalten die Meßrubriken nur die Beſtimmung: „reve-

renter frangit per medium.“ Man hat dabei beſonders darauf

zu achten, daß nicht Theilchen, Fragmente der heil. Hoſtie über den

Kelch hinaus oder gar über das Corporale abſpringen und ſo der

Profanation ausgeſetzt werden. Um das zu verhüten geben Rubrieiſten

näher die Art und Weiſe an, wie beim Brechen der heil. Hoſtie

vorgegangen werden ſoll und auch die heil. Riten⸗-Congregation

Deer. 4. Aug. 1663) hat darüber eine Vorſchrift gegeben, wonach

der Celebrant die heil. Hoſtie ehrfurchtsvoll und langſam erſt oben,

mitten und unten ein wenig einbrechen und dann die

Brechung von oben angefangen vollenden ſoll. (Vgl. Hartmann

Repert. Rit. § 79. 4.) Das iſt auch entſchieden die zweckmäßigſte

Weiſe, die heil. Hoſtie zu brechen und kann dadurch am ſicherſten

der angedeuteten möglichen Profanation des Allerheiligſten vor⸗

gebeugt werden.

Seitenſtetten.

Subprior P. Ludwig Deboys.

XIX. (Vorſicht bei Pönitenten ohne Sünden⸗Be⸗

kenntnis.) Simplicia, eine ſchlichte Bauernmagd, kommt zum

Severus zur Beicht. Sie betet all' die üblichen Beichtformeln, weiß

ſich aber keiner einzigen Sünde ſchuldig. Severus will ihr durch

Ausfragen nachhelfen, allein ſie antwortet auf jede Frage ſo ent⸗

ſchieden, daß Severus eine materia absolutionis an ihr nicht findet.

Er ſagt ihr daher, ſie möge getroſt zum Tiſche des Herrn gehen,

aber eine Buße werde er ihr nicht auflegen, auch die Abſolution

nicht ertheilen, da ſie ihm geradeaus erklärt habe, ſie wiſſe ſich

keiner Sünde ſchuldig. Nach einiger Zeit erſcheint Simplicia aber⸗

mals vor demſelben Beichtvater und klagt ſich an, ſie hätte am

Freitag Fleiſch gegeſſen. Auf die Frage des Severus, wie ſie denn

dazugekommen wäre, gab ſie zur Antwort, ſie hätte dies abſichtlich

gethan, damit ſie im Beichtſtuhle keinen Verweis erhielte darob,

daß ſie nichts zu beichten wüßte. Dem Severus war es nun klar,

wie ganz verkehrt Simplicia deſſen Mittheilung von der Unter⸗

laſſung der Abſolution wegen Abgang jeglicher Materie aufgefaßt

hatte. Hoffentlich hat Gott dieſe ihre verkehrte Handlungsweiſe ob

Mangels einer böſen Abſicht ihr nicht zu hoch angerechnet;

doch

der Fall mahnt zur Vorſicht.

St. Martin im Roſenthale.

Barthol. Voh, Pfarrer

VXXV. (Entſcheidung der 8. R. C. betreffs der Be⸗

kleidung des Sacramentsaltares bei Exequien.) Die

3

at unter dem 20. März 1869 Mont. Regal. ad 12

(bei Gard. n. 5430) verboten, am Allerſeelentage, bei Exequien

59*St Martin Im Roſenthale Barthol Voh, Pfarrer

(Ent  idung der etreffs der Be⸗
kleidung des Sacramentsaltares bei Erequien.) Die

at uinter dem März Oht. Regal ad
(bei Gard. erboten, anl Allerſeelentage, bei Exequien

5  9*
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und den geſungenen Requiem⸗Meſſen den ar, auf dem das ——6
ctiſſimum aufbewahrt wird, mit einem ſchwarzen Tuche und mit
einem ſchwarzen Antipendium zu edecken Da nun ehr äufig
vorkommt, daß da Sanctiſſimum auf dem Hochaltare aufbewahrt
wird, oder daß ſich In der Kirche uUur ein Qu und zwar mit dem
Allerheiligſten befindet, ſo hat die Congregation der heil. Riten m
jüngſter Zeit auf eine diesbezügliche Anfrage entſchieden, daß In
einem olchen Falle ſowo das Conopeum des Tabernakels, als
auch das Pallium oder Antipendium des Altares von violetter
arbe ſein mu (alſo die ſchwarze ar  E ausgeſ

oſſen bleibt)

December 1882 IN Nesqualien. Bei ard 5  2

Literatur.
Biſchof Rudigier's politiſche Reden. it einem Anhange.

Herausgegeben von Msgr Dr Franz Doppelbauer, Seiner päpſt
lichen Heiligkeit Hausprälat und Rector des eutſchen Nationalinſtitutes
Anima V Rom, vormals biſchöflicher Secretär in Linz m Verlage
des Herausgebers. Linz ruck der Vereinsdruckerei V Steyr.
554 Preis 2.60 4.20 Zu beziehen durch die Admini⸗
ſtration der Herausgabe tim Prieſter⸗Seminar 3 Linz

Die vorliegenden Reden, welche dem Präſidenten des oberöſterreichiſchen
Volksvereines Grafen Heinrich Brandis gewidmet und mit einer ehr treffenden
Vorrede des Statthaltereirathes P arl Billau verſehen ſind, ſind
un folgende fünf Hauptſtücke eingetheilt: Des Biſchofs Stellung gegen⸗
üher der conſtitutionellen Monarchie; 2 Sein Eifer für die Rechte der
irche; Vertheidigung kirchlicher und gemeinnütziger Inſtitute und Per
ſonen; orge 5— das eibliche und geiſtliche Wohl und für die Sitt
lichkeit; Seine Stellung gegenüber der Schule. Den 0  u bildet
ein Anhang der Reden, we der Hochſelige bei den Verſammlungen der
Katholikenvereine, patriot  Pol Caſinos und des Volksvereines gehalten hat.

Die Reden heißen politiſche Reden nrit Rückſicht auf den Haupttheil
derſelben, im oberöſterreichiſchen Landtage, alſo auf politiſchem Boden,

Jahre 1861 bis 1884 gehalten worden ſind, ſowie auch um Hin⸗
blicke auf den Zweck, dem die genannten Vereine dienen, bei deren Ver
ſammlungen der Biſchof als Redner auftrat. Was den Inhalt der aller⸗
meiſten Reden anbelangt, E iſt erſelbe kirchen⸗politiſcher, religiöſer, rech  2
er Natur. Einunddreißig Reden betreffen die Schule. Der Biſchof hatte
im andtage als Träger der Virilſtimme die kirchlichen Intereſſen zu ver.  2
treten Nun iſt ES bekannt, daß der Liheralismus n jener Zeitperiode eine
radicale Umgeſtaltung der äußeren kirchlichen Verhältniſſe theils herbeiführte,
theils anſtrebte. Was der Reichsrath auf legislativem Wege für die Mo⸗
narchie ins er ſetzte, das wollte der Landtag i der Provinz applicieren.


